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LXXIII. Jahrgang Nc Bern, 8. Februar 1941

Berner Schulblatt
L'Ecole Bernoise
Korrespondenzblatt des Bernischen Lehrervereins mit Monatsbeilage „Schulpraxis"
Organe de la Societe des Instituteurs bernois avec Supplement mensuel „Bulletin Pedagogique"

Redaktion: Fr. Born, Lehrer an der Knabensekundarschule I,
Bern, Altenbergrain 16. Telephon 3 69 46.

Redaktor der «Schulpraxis»: Dr.F. Kilchenmann, Seminar¬
lehrer, Wabern bei Bern. Telephon 3 69 92.

Abonnementspreis per Jahr: Für Nichtmitglieder Fr. 12.-,
halbjährlich Fr. 6.-, bei der Post abonniert je 25 Cts. mehr.

Insertlonspreis: Die viergespaltene Millimeterzeile 14 Cts.
Die zweigespaltene Reklame-Millimeterzeile 40 Cts.

Annoncen-Regie: Orell Füssli-Annoncen, Bahnhofplatz 1,
Bern. Telephon 2 21 91. Filiaten in Zürich, Aarau, Basel,
Davos, Langenthal, Liestal, St. Gallen, Schaffhausen,
Solothurn, Willisau, Lausanne, Genf, Martigny.

Redaction pour la partie fran^aise : DT Rene Baumgartner,
Professeur ä l'Ecole normale, chemin des Adelles 22,
Delemont. Telephone 217 85.

Prix de l'abonnemenl par an : Pour les non-societaires
fr. 12.—, 6 mois fr. 6.—, abonnes ä la poste 25 cts. en
plus.

Annonces: 14 cts. le millimetre, Reclames 40 cts. le milli¬
metre.

Rgie des annonces: Orell Füssli-Annonces, place de la
gare 1, Berne. Telephone 2 2191. Succursales ä Zurich,
Aarau, Bäle, Davos, Langenthal, Liestal, St-Gall, Schaff-
house, Soleure, Willisau, Lausanne, Genäve, Martigny.

Ständiges Sekretariat des Bernischen Lehrervereins: Bern, Bahnhofplatz 1, 5, Stock, Telephon 23416. Postcheckkonto IU 107
Secretariat permanent de la Societe des Instituteurs bernois: Berne, place de la gare 1, 5e etage. Tel. 2 3416. Compte de cheques III 107

Inhalt - Sommaire: Bekämpfung des Branntweines in alter Zeit. - Bellelay. - - + Ernst Gerber. - Arbeiten und nicht verzweifeln. — Fort-
bildungs- und Kurswesen. — Verschiedenes. • - Le fran^ais notre langue, pur Camille Dudan. — Propos sur l'orthogrnphe. — Ou les
educateurs echouent. — Divers. — Bibliographie. — Mitteilungendes Sekretariats. — Communications du Secretariat.

Kinder, die stark wachsen

brauchen mehr Aufbaustoffe. Der Organismus wird stärker beansprucht,

und darum braucht er auch eine durch Ovomaltine-Zusatz veredelte

Nahrung. Dies ist der geeignete Weg, um die Körperkraft auf einer

regelmässigen Höhe zu halten und Wachstums-Störungen zu vermeiden.

Für die wachsende Jugend:

Büchsen zu Fr. 2.- und 3.60 überall erhältlich Dr. A. \\ ander A.G.. Bern
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Vereinsanzeigen.
Einsendungen für die Vereinsanzeigen der nächsten Nummer

müssen spätestens bis nächsten Mittwoch in der
Buchdruckerei Eicher & Roth, Speichergasse 33, Bern, sein.
Dieselbe Veranstaltung darf nur einmal angezeigt werden.

Alle Einsendungen für den Textteil an die Redaktion.

Nichtoffizieller Teil.
Bernischer Verein abstinenter Lehrer und Lehrerinnen.

Tagungen zur Einfiihrung in die Reval-Frage, jeweilen Sonntag
den 9. Februar, in
Thun, um 14 U Uhr, im Hotel Freienhof,
Biel, um 14 Uhr, im V olkshaus,
Konolfingen, um 13 !2 Uhr. im Saal der Kirche.
Langenthal, um 14 Uhr. im «Turm».

Referenten: Verschiedene Herren der eidgenössischen
Alkoholverwaltung u. a., Vorführung von Filmen. Die Lehrerschaft
ist zum Besuche dieser wichtigen Tagungen freundlich
eingeladen.

Lehrerinnenverein Sektion Büren-Aarberg. HauptVersammlung

Samstag den 15. Februar, 13 Uhr. im Restaurant Schwanen,
Lyss. Geschäftliches: Protokoll. Jahresrechnung,
Jahresbericht, Jahresprogramm. Verschiedenes.

II. Teil: Märchenstunde, mit einleitendem Referat von
Frl. A. Keller, Basel. Neue Mitglieder sind herzlich willkommen.

SektionThun und Umgebung des Schweizerischen Lehrerinnenvereins.

Hauptversammlung Samstag den 15. Februar, 14 Uhr,
in der «Thunerstube». Traktanden: Die statutarischen. 2. Teil:
Vortrag von Frau Olga Meier, Redaktorin und Schriftstellerin,
Zürich, über: « Gemütspflege in der Schule.» Tee und
Gemütlichkeit. Gäste sind willkommen.

Sektion Burgdorf des Schweizerischen Lehrerinnenvereins.
Hauptversammlung Samstag den 15. Februar. 14Uhr, im
Casino in Burgdorf. 1. Geschäftliches. 2. Tätigkeitsprogramm.
3. Frl. von Greyerz spricht über Kinderzeichnungen. 4. Zvieri.
Auch Gäste herzlich willkommen.

Lehrergesangverein Oberaargau. Wiederbeginn der
regelmässigen Uebungen Dienstag den 11. Februar, 17 V, Uhr, im
Sekundarschulhaus (Geographiezimmer) Langenthal.

Lehrergesangverein Frutigen-Niedersimmental. Uebung Mittwoch

den 12. Februar, 161/4 Uhr, im «Des Alpes», Spiez.

Seeländischer Lehrergesangverein. Probe Donnerstag den
13. Februar. 17 Uhr. im Hotel Bahnhof. Lyss.

Lehrerturnverein Interlaken. Turnen jeden Freitag um
17 Uhr.

Aussprache im Sinne Anthroposophischer Pädagogik. Sonntag

den 16. Februar. 10 Uhr, in der Schulwarte. Vortrag von
Herrn Prof. F. Eymann über Grundsätzliches zur Schriftfrage.
Fortsetzung der Aussprache um 14 Uhr. Eintritt Fr. 1. —.
Jedermann ist freundlich eingeladen.

Mise au concours
tne place d'institutrice

auFoyer Teducation deLoveresse est ä repourvoir. Entree enfonc-
tions: commencement de l'annee scolaire 1911/42 (1er avril 1941).
Traitement suivant decret. La preference sera donnee ä une
candidate de confession catholique.
Les demandes d'inscription doivent etre adressees ä la Direction
de l'assistance publique du canton de Berne d'ici au 10 mars 1941.

Ne se presenter que sur invitation.
Direction de Passistance publique
du canton de Berne.

FrauenaMisschuii Ben
Kapellenstrasse 4, Telephon 2 34 61

neue Berufshfassen

Frühjahr 1941

für Weissnähen, Kleidermachen, Knabenkleider und feine
Handarbeiten mit Handweben.

Schluss des Anmeldetermins: 22. Februar
Aufnahmsprufung: 3. März

30 Beginn der Lehre: 21. April
Anmeldeformulare und Auskunft durch das
Sekretariat.

Nächste
Kochkurse:

17. Februar bis 29. März
21. April bis 31. Mai
2. Juni bis 12. Juli

Tages- und Abendkurse

Kursgeld: Tageskurs inkl. Mahlzeit Fr. 175.-
Abendkurs inkl. Mahlzeit Fr. 48.—.

Sommerkurse in allen Fächern vom 21. April bis 30. August.
(Sommerferien: 12. Juli bis 16. August.)

Prospekte durch das Sekretariat. Schriftlichen Anfragen Rückporto

beilegen.
Die Vorsteherin: Frau F. Munzinger.

Ecole cantonale de Porrentruy
cherche

Prolesseur de gdographie

Traitement 6500 — 10 300 fr.

Entree en fonctions 1er avril 1941. Offres jusqu'au

15 fevrier 1941 ä M.V.Henry, prefet, Porrentruy.

Ne se presenter que sur invitation.

ZAUGG&Cü, BERN
Kramgasse 78, beim Zytglogge. Telephon 2 3165

Spezial-Abteilung: Freizeitarbeiten
Ausrüstung kompletter Werkstätten

für Hobelbank-, Karton-, Buchbinder- und Metallarbeiten

Spezial-Abteilung: Modellbau i»>

für Flug-, Schiff-, Maschinen- und Eisenbahnmodelle

Kantonale Handelsschule
Lausanne mit Uöcfiterabteilung

5 Jahresklassen. Diplom. Maturität.

Spezialklassen für deutschsprechende Schüler.

Vierteljahreskurse mit wöchentlich 18 Stunden Französisch.

Beginn de» Sdmljahres t 21. April 19-11

Schulprogramm und Auskunft erteilt:
226 Der Direktor: Ad.Weitzel
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LXXIII. Jahrgang - 8. Februar 1941 N° 45 LXXIIIe annee - 8 fevrier 1941

Bekämpfung des Branntweines
in alter Zeit.

Bei Anlass der^Volksabstimmung vom 9. März bietet sieh

Gelegenheit, in den Schulen vom Branntwein und «einer
Bekämpfung zu reden. Es soll die Frage entschieden werden,
ob die bisherige Alkoholordnung von 1930 aufzuheben «ei.

oder ob sie beibehalten werden soll. ir erinnern uns daran,
welche Mühen und Anstregungen notwendig waren, um die
neue Gesetzgebung zu schaffen. ir wissen, dass das Alhohul-
gesetz nach anfänglichen Schwierigkeiten «ehr günstige
Wirkungen hatte. Vor allem wurde der gesundheitliche /.neck
erreicht. Der Verbrauch \on Obstschnaps ist sehr stark
zurückgegangen. Es ist auch dafür gesorgt. dass er nicht mehr
zunehmen wird und dass unser Land nicht mehr in den
zweifelhaften Ruf kommt, das Land des billigsten Schnapses
und der grössten Schnapsflasche zu sein. Die Gesetzgebung
hat dafür gesorgt, dass die frühere Fehlleitung im Obstbau

beseitigt wird. Obstbau und Obstverwertung dienen heute
weitgehend der Ernährung und nicht wie früher in grossem Masse
der Vergärung.

Die gesetzlichen Grundlagen der Alkoholbekämpfung dnd
in der Schweiz imGegensatz zu den nordischen Ländern
ausserordentlich schwach. Wohl haben wir einige gute IT irtschafts-
gesetze in den Kantonen, so in Bern und Zürich, und einige
Fürsorgegesetze. Auch haben sich die kantonalen
Morgenschnapsverbote sehr gut ausgewirkt. Gegen die schlimmsten
Formen des Alkoholismus, gegen das Schnap>übel. ist im
Alkoholgesetz von 1930 ein grosszügiger neuer A ersurh
unternommen worden, dem wir aus erzieherischen und ethischen
Gründen nur Bestand und Dauer wünschen. Wie erfolglos
in frühern Jahrhunderten gegen den Schnaps gekämpft worden
ist. wie verkehrt blosse Ermahnungen und \ erböte wirkten,
zeigt uns ein Blick in die Vergangenheit* den wir an Hand
einiger Darstellungen tun wollen.

Ausser einer Zusammenstellung der Mandate der alten
Berner Regierung gegen den Schnaps im 17. und 18.
Jahrhundert. wie wir dem Aargauer Kollegen. Bezirkslehrer
Dr. R. Bosch in Seengen verdanken, haben wir die Preisschrift
von Dr. Samuel Lehmann dem Jüngeren, nachmaligem bfr-
nischen Erziehungsdirektor, über den Missbrauch der
geistigen Getränke (1837) und die Arbeiten von Geor« C. L.
Schmidt. Dr. J. Schild. J. Rettig. Ochsenbein. Rud.
Schwarz. Dr. A. Lechner. Dr. Paul Pulver (Samuel Engel).
l)r. Karl Geiser, .1. Keller-Ris. Dr. Ralph Bircher und andern
benutzt. Der Verfasser dieses Beitrages hat in seiner Schrift
« Von unsern Jätern» und in seiner «Geschichte der
Alkoholbekämpfung in der Schweiz» («Gesunde Jugend» Heft 5)
alle dahingehenden Fragen zusammengefaßt und stellt
besonders die zweitgenannte Schrift den Schulen zuhanden der
Schüler kostenlos zur Verfügung.

Das Branntweinübel ist alt und tief eingefleischt.
Es entspricht der Sucht nach starken Erregungen
und Ablenkungen, ohne die sich viele Menschen
das Leben gar nicht denken können. Mit dem
zunehmenden Weinbau im Mittelalter kam auch das
Brennen von starken geistigen Getränken auf. Man
erzählt, die Eidgenossen hätten den Branntwein
auf ihren Kriegszügen in Italien kennen gelernt,
sie hätten ausgespuckt, als sie zum erstenmal so
starke alkoholische Getränke zu kosten bekamen.
Durch Aerzte und Apotheker (Klöster) wurde die

Kunst der Destillation verbreitet. Man verwendete
Vi ein oder gewisse Rückstände heim Bereiten des

^ eines (Trester oder Treber) dazu. Daher die
Bezeichnungen « brannten Wein ». Branntwein. Die
hergestellten Mengen waren klein, und ein eigentlicher

Handel mit solchen Getränken entwickelte
fich nur sehr langsam.

Mit zunehmender Bevölkerung und mit der
Geldwirtschaft kam aber auch das Bedürfnis auf.
mehr zu produzieren. Nun wurden nicht nur Wein
und gewisse Rückstände gehrannt, sondern auch
Kirschen. Schlehen. Beeren aller Art. Aepfel. Birnen

und andere Früchte. M ährend des Dreissig-
jährigen Krieges erliess die bernische Regierung die
ersten I erböte gegen das Brennen von Früchten,
später wurden diese Verbote verschärft, vielfach
geändert oder zeitweise aufgehoben.

Dann und wann finden wir in den V erboten und
Ratsheschlüssen Gedanken und Ermahnungen, die
höhern Zw ecken und Erw ägungen entsprechen. So
erinnert das Mandat von 1697. « wie heurigen Jahres
aus göttlichem Segen neben anderen Früchten viel
Obst und Kirschen gewachsen, daraus abermal
anstatt sie zur Nahrung dienen und gebraucht werden
sollten wie zu andern Zeiten, überflüssiges Wasser
gebrannt, verkauft und getrunken werden möchte,
welches in seinem Missbrauch ein Leib und Gemüt
schädliches Lehel und unserm hievor ausgegangenen
wohlmeinlichen V erboten zuw iderlaufen würde. »

Nicht nur im Bernbiet, sondern auch in den
Städtekantonen Zürich. Solothurn und Basel sah
man besonders in Notzeiten ein. dass das
einheimische Stein- und Kernobst doch der Ernährung
dienen könnte. Man suchte Dörröfen einzuführen
und belohnte Anstrengungen, die dahin gerichtet
waren, dem Obst eine bessere V erwertung zu geben.C o

Im Mandat von 1736 w erden die lieben L nter-
tanen « wohlmeinend verw arnt. sich des
Missbrauchs und überflüssigen Trinkens dergleichen
starken Wasseren, als der Gesundheit höchst schädlich

und dadurch allerhand L nordnungen und L ep-
pigkeiten veranlasset werden, zu bemüssigen.»
Auch an die « Wirte und Pintenschenken ». die
gebrannte W asser verkauften, wurden ernstliche
Mahnungen gerichtet, die allerdings meist ihren Zweck
verfehlt haben mögen. So 1736, wenn es heisst.
« sie sollen brönnte \V asser mit solcher Moderation
verkaufen und denen Leuten mehr nicht zukommen
lassen, als was der natürliche Gebrauch zulasset,
also dass sie darvon nicht truncken werden. »

Erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts
kam unter dem Einfluss der gemeinnützigen Männer.
eines Tschiffeli. Tscharner. Engel und anderer, ein
neuer Geist in die Gesetze hinein. Mehr und mehr
wusste man sich auch ein genaueres Bild über die
Alkoholschäden zu machen. So hat der Berner Stadt -
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arzt Daniel Langhans nachweisen können, wie sehr
Kränklichkeiten aller Art durch den Trunk gefördert

werden. Er sah allerdings eine Ursache der
Trunksucht nicht nur im grossen Verbrauch von
Branntwein, sondern mehr noch im grossen
Verbrauch von Wein. So führte er in einer Beschreibung

des Simmentales aus: «Die Bewohner des
Siebentales könnten mit leichter Mühe zu grossem
Reichtum gelangen, wenn sie keinen Wein in ihrem
Lande kennten, für den jährlich mehr als 80 000
Pfund Geld in die welschen Lande geschickt wird.»

Der Branntwein wurde zum guten Teil auch
aus fiskalischen Gründen bekämpft. Ganz deutlich
spricht sich die Regierung in einem Mandat von
1718 aus. Die Untertanen des Amtes Biberstein
im jetzigen Kanton Aargau hatten um die Erlaubnis

gebeten. Treber brennen zu dürfen. In
Anbetracht « der geldklammen Zeiten, zu Erhaltung
der Familien.» wurde gestattet, dass die Bauern,
« solches Treberbrennen in dem untern Aargau,
da Reben sind, ausüben dürften». Aber der«Brann-
tenwein » dürfte « nicht in unserem Lande, sondern
aussenher verkauft und verbraucht werden.»

Die Berichte des Landvogts Bucher von Trach-
selwald zeigen, dass um 1780 im Emmental im
Gegensatz zu spätem Zeiten (Kartoffelschnaps zu
Gotthelfs Zeiten) wenig gebrannt wurde. L nd doch
wurde damals in den Häusern bei Fuhrungen und
dergleichen Anlässen kein ^ ein gebraucht,
sondern « von dem schlechten Branntwein aufgestellt
dass das ganze Amt mit Branntwein angefüllt wird,
dass ich nichts anders als in kurzen Jahren einen
traurigen Schaden für diese Landschaft vorsehe. »

Das war zu einer Zeit, da der Zürcher Stadtarzt
Hirzel, der Berner Oekonom Tschiffely. Pfarrer
Muret in der V aadt. Pestalozzi und andere gegen den

grossen ^ einverbrauch bei den Bauern eiferten.
Seckelmeister Tscharner schrieb 1771 über die
Zustände im Amte Schwarzenburg: « Der Missbrauch
des V eines ist hier sehr gemein. Die Hauswirtschaft

leidet sehr durch die Nachbarschaft der
V irtschaft. dieser Pest der Dörfer. « Pfarrer
Schatzmann von Münsingen beklagte 1782 in einer
Schrift über die Lrsachen der Armut die Trinksitten

der Bauern. In Bern sollen sich damals
146 Kellerwirtschaften befunden haben. Von der
trinkfreudigen Stadt wurden die Trinksitten ins
Bauernhaus verpflanzt. Bei den Gastmählern der
Bauern wurden auf jede Person zwei Mass M ein
gerechnet.

Die Obrigkeit hätte allen Grund gehabt, den
Wein einzuschränken. Das tat sie nicht mit Rücksicht

auf das ehrbare Gewerbe der Weinhändler.
Der Weinhandel im alten Bern lag in den Händen
der vornehmen Familien. Viele Berner Familien
besassen grosse und einträgliche Rebgüter am
Thuner- und Bielersee. Die weinreiche Waadt war
bernisches Untertanengebiet. Die bernische
Regierung tat wenig für die Landwirtschaft der Waadt,
sie erschwerte sogar die gutgemeinten Bemühungen
der Oekonomen, aber für den Weinbau und den
Weinhandel hatte sie ein weites Herz. Amtleute
und Pfarrer bezogen einen grossen Teil ihres Natu¬

rallohnes in Wein. Mancher Pfarrherr musste Wein
verkaufen oder ausschenken, was da und dort zu
Gefahren für die Geistlichen und Laien führte.
Streng wurde die Einfuhr fremden Weines
überwacht (was war im alten Bern nicht verboten?).
Auf der Grimsel. zu Guttannen und auf dem Brünig-
berg zu Wvler waren Beamte sässig, die die Einfuhr
fremden Weines verhindern oder erschweren sollten.

Im Jahre 1739 wurde die Ordnung über den
Weinhandel gründlich erneuert: « Regimentsfähigen
Burgern, so in unserem Lande eigene Reben und
eigen V eingewächs haben, ist freigestellt, ihr eigen
Gewächs, ihren Wein, den sie als Steuer bekommen,
nach Belieben und nach ihrem besten Nutzen bei
der Pinten auszuschenken oder en gros zu ganzen
und halben Fassen zu verhandeln oder zu
vertreiben innert der Ringmauer unserer Hauptstadt
in einem oder mehreren Kellern als ihnen gefällig
sein wird.»

Was unter diesen Umständen die Verbote gegen
das Brennen und gegen den Ausschank von Branntwein

nützten, kann man sich denken. Diese ^ erböte
und \ orschriften bieten in ihrer Gesamtheit ein trauriges

Bild. Während man den Untertanen strenge
Vorschriften machte, hielt man sich selber an
keinerlei Rücksichten und Verantwortungen. Mancher

arme Trunkenbold wurde streng bestraft:
beliebt war vor allem die «Trülle », eine Art Pranger.
Erst später änderten sich die Anschauungen, und
man bestrafte nun den reichen Schlemmer schärfer
als den armen Trunkenbold.

Im Jahr 1788, kurz vor Ausbruch der
Französischen Revolution, die für unser Land so
tiefgreifende Folgen haben sollte, wurde zum erstenmal

ein Gesetz erlassen, das sich weniger auf die
Rücksichten gegenüber der Staatskasse (Ohmgelder)
und den Weinhandel stützte, als auf die
Untersuchungen der Aerzte am Inselspital.

Ohne es zu wollen, förderten einige Berner
Gutsherren und Amtleute im Waadtlande das Uebel
des Branntweintrinkens. Im Jahre 1770 herrschten
dort Misswachs und Hungersnot. Der vielerfahrene,
gebildete und menschenfreundliche Berner Oekonom

Samuel Engel, ehemals Landvogt in Aarberg
und Echallens, führte in Nyon den Kartoffelbau
ein und machte sich damit um die Landwirtschaft
und die Volksernährung sehr verdient. Er hatte
grosse Mühe, die Bauern zu überzeugen, dass die
Kartoffel die Rettung für ihre Wirtschaft und
Ernährung sei. Um ihnen die Vorteile der Erdfrucht
zu zeigen und vor Augen zu führen, suchte er neue
Arten der Verwertung. Er zeigte das Trocknen der
Kartoffeln und die Herstellung von Kartoffelmehl
und andern Produkten. Er kam auch auf den
Gedanken, aus den Kartoffeln ein Getränk
herzustellen, das so stark sei wie der Treberschnaps. Damit

leistete er der Volksgesundheit einen schlechten
Dienst, und man hatte später viel Mühe, dieUebel-
stände, die mit dem Brennen von Kartoffeln
verbunden waren, zu überwinden.

Heute denkt kein Mensch mehr daran, Kartoffeln

zu brennen. Die Eidgenossenschaft hat Wege
gefunden, um die Kartoffelbrennerei überflüssig zu
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machen. Wir hoffen, dass auch die Obstbrennerei,
die ein Notbehelf ist und sich in unserer Zeit kaum
mehr rechtfertigen lässt. verschwinden wird.

Aber Verbote und blosse Ermahnungen nützen
hier nichts. In der Zeit der gnädigen Herren von
Bern hielt es sehr schwer, neues Recht, neue
Gesetze und Vorschriften zu schaffen. Heute ist dies
eher möglich. Aber zur Lösung der grossen
Branntweinfrage braucht es Verantwortlichkeit und guten
Willen. Wenn es vor 10 Jahren geglückt ist. neues
Recht zu schaffen, das sich jetzt gut auswirkt,
haben wir keinen Grund, es heute wieder zu beseitigen.

Gewiss, unsere Gesetze könnten noch besser
sein, und die Zukunft wird sie auch verbessern und
vervollkommnen. In der Frage der
Alkoholbekämpfung müssen wir auf der Grundlage von
1930 weiterbauen, so werden wir ganze und dauernde
Arbeit leisten. M. Javet, Bern.

Bellelay.
Weit draussen im Berner Jura liegt auf sonnigem

Hochland die Staatsdomäne Bellelay. In einem wald-
umsäuinten Wiesentälchen grüsst ein grosser Gebäudekomplex

mit Kirche, der seine einstige Bestimmung
nicht verleugnen kann. Hier gründete der Propst
Siginand vom Stift Münster-Granfelden Anno 1130
ein Kloster und setzte als ersten 4 orsteher den Abt
Gerold von der Abtei am Lac de Joux ein. Die neue
Abtei gehörte dem Prämonstratenserorden an. In
den 800 Jahren ihres Bestehens haben sich viele
stürmische Ereignisse zugetragen. Mährend des Schwaben-
krieges wurden die ursprünglichen Gebäude
ausgeplündert und verbrannt. Der Abt Nicolaus Schnell von
Biel liess das Monasterium Bellelagia wieder aufbauen,
erneuerte den Burgrechtsvertrag mit Biel und erwirkte
vom Papst eine Bulle, die alle Besitzungen in Grandcourt.

Montignez. Les Geneveys. Tavannes, Bassecourt.
Boecourt. Bevilard. St. Ersänne. Neuenstadt. Pieterlen,
Lengnau und Himmelspforte bestätigte. Im Dreissig-
j ährigen Kriege mussten sich die Mönche viele
Brandschatzungen gefallen lassen und blieben 1635 auch von
der Pest nicht verschont. Im 18. Jahrhundert erreichte
die geistliche Stiftung ihre höchste Blüte. Der Abt
Voirol baute eine neue Kirche und versah den Doppelturm

mit einem aus zehn Glocken bestehenden
harmonischen Geläute. Sein Nachfolger, J. B. Semon von
Montfaucon. erstellte vor 200 Jahren das noch stehende
Gebäude nach den Plänen des Klosters St. Urban. An
diesen Neubau erinnern über dem Hauptportal an der
stattlichen Südfront die Jahrzahl 1738 und die Initialen
T. T. P. Anno 1772 gründete Nicolas de Luce ein
berühmtes, aus aller Herren Ländern besuchtes

Erziehungsinstitut. wo gelehrte Mönche in Religion.
Latein. Französisch, Deutsch, Arithmetik. Geschichte.
Geographie. Gesang. Musik und Tanz Unterricht
erteilten. 1797 machten die Franzosen aller Herrlichkeit
ein Ende, indem sie die 31 Konventsbrüder vertrieben
und die Klostergüter veräusserten. Später entstand in
den leeren Räumen eine Uhrenfabrik, dann eine
Bierbrauerei und zuletzt eine Glasfabrik. Im Jahre 1878
erwarb der Staat Bern die ganze Besitzung und
verwendete sie seither als Irrenanstalt. Ein ausgedehnter
landwirtschaftlicher Betrieb vermindert die Unter¬

haltskosten und bietet manchem Bewohner der
Umgegend willkommenen Verdienst. Ein grosser Teil der
Angestellten rekrutiert sich aus der deutschen Schweiz,
so dass man bei einem Besuch der Anstalt kaum das
Gefühl hat. im französischen Sprachgebiet zu stehen.

er.

f Ernst Gerber, gew. Lehrer in Büren a. A.

Eine grosse Trauergemeinde begleitete den allzeit
bescheidenen Mann, den aufopfernden Vater, den
vorbildlichen Lehrer und treuen Kollegen Samstag den

© ©
19. Oktober 1940 zur ewigen Ruhe.

Ernst Gerber w ar der letzte aus der ältern
Lehrergeneration von Büren, die für den Aufstieg und den
Ausbau der hiesigen Schule sowie für berufliche
Ausweitung und soziale Besserstellung viel gekämpft und
gelitten hat.

\ ater Gerber, wie wir ihn nannten, wuchs in einer
Zeit auf, in welcher mehr denn je nutzbringende Arbeit

gew ürdigt wurde. Als eines der zwölf Kinder des
Uhrmachers E. Gerber von Melchnau am 7. Februar 1871

geboren, zeigte der wissensdurstige Knabe schon frühe
grosse Lust zum Lernen. Sass er in der freien Zeit hinter
seinen Schulbüchern, so ertönte gar bald die elterliche

©

Mahnung: « Gang Du jetz use öppis Rächts go mache,
du wirsch glvch ke Afflikat!» Ein Advokat wurde
Ernst nicht, dazu fehlte ihm die Rednergabe; dafür
wurde aus ihm ein tüchtiger Lehrer, der seine Schüler
auf das Leben vorzubereiten verstand.

Sein \ ater betrieb neben der Uhrmacherei etwas
Landwirtschaft, um seine Knaben zu beschäftigen. Die
Landarbeit blieb Ernst Gerber sein Leben lang lieb:
ein Stück Bauerntum war deutlich in ihm. Vor Ab-
schluss eines M elschlandjahres kam Ernst zu einem
Bauern in Stuckihaus, arbeitete tagsüber auf dem Lande
und wanderte abends zu seinem frühern Lehrer Krebs
in Melchnau, um sich durch Wiederholen und Auffrischen
des Primarschulstoffes (auf das Examen im Seminar
Muristalden vorzubereiten. Nach Jahren 1890
patentiert, amtete er fünf Jahre in Bolligen. Von seinem
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ersten magern Sckulmeisterlöhnlein schickte er als
Aeltester den Hauptteil seinen Eltern und Geschwistern.
So lernte er selber mit wenigem zufrieden zu sein. Dann
folgten zwei Jahre an der Knabenanstalt Aarwangen,
welche Epoche er als « undankbare Zeit» bezeichnete.
Es folgten ein Jahr in Pieterlen. zwei Jahre in Rüti b. B.
und dann fast vierzig Jahre fruchtbare Tätigkeit an
der Mittel- und Oberschule in Büren a. A.

Freilich zehrten die meistens über fünfzig Schüler
zählenden Klassen viele Jahre lang an seinem Nerven-
svstem und brachten seine Gesundheit unter zwei
Malen stark ins M anken. 1920 wurde die Primarschule
neunteilig und dadurch die Klassen kleiner. \ ater
Gerber atmete erleichtert auf: « Nun kann an Stelle
der Dressur Geistesentwicklung einsetzen, die höchste
Forderung der Erziehungslehre. Die Kinder sollen ernsthaft

denkende Menschen w erden, nicht Herdenmenschen,
sondern Menschen, die wollen und nicht sollen!»

Sein Unterricht stand im Rufe von Klarheit, Strenge
und Gründlichkeit. Das Hauptziel sah er nicht in
grossem \\ issen. sondern im zuverlässigen Können. Neue
Methoden prüfte er sehr kritisch und liebte lehrhafte
Diskussionen nicht. Für alles Echte hatte er jedoch
einen guten Blick. Die Arbeit als Bildnerin und
Erzieherin der Jugend liebte er über alles. Noch in seinem
kurzen Ruhestande vom Mai 1939 bis Oktober 1940
stellte er sich während der Mobilisation wieder als
Stellvertreter zur Verfügung.

4 ater Gerber liebte Wohnlichkeit und Häuslichkeit
und war mit Haushaltungssorgen und -arbeiten sehr
wohl vertraut. In seinem Familienleben blieben ihm
harte Schicksalsschläge nicht erspart. 1901 verlor er
seine erste Gattin mit ihrem Kindlein, später die zweite
Lebensgefährtin und die Tochter durch Trennung und
1933 die dritte Gattin nach glücklichem Familienleben
durch den Tod. Seinen vier Kindern wollte er die \\ ege
auf jede M eise ebnen. Sein nach aussen mitunter herb
scheinendes Wesen verdeckte eine gütige, oft nur zu
gute Seele.

Der Tod hat ihn nach kurzem Ruhestande zu sich
gerufen und von heftigen Brust- und Atembeschwerden
erlöst.

Bei Schülern, Kollegen und der ganzen Gemeinde
hinterlässt Vater Gerber ein ehrenvolles Andenken.

P. Ruchti.

Arbeiten und nicht verzweifeln.*)
L nter diesem Leitsatz tagte die von den Freunden

Schweizerischer B olksbildungsheime in Graubünden und der
religiös-sozialen Bereinigung in Graubünden organisierte letzt-
jährige Heimatwoche in Casnja auf der Lenzerheide (28. Juli
bis 4. August).

Der Leiter der Veranstaltung. Dr. Fritz Wartenweiler*
konnte in seiner kurzen Eröffnungsansprache nicht weniger
als 160 Personen jedes Alters und Standes aus allen Gauen
der Schweiz begrüssen. Sie alle kamen her, um aus dem
Munde kompetenter Redner sich in zeitgemässen Betrachtungen

im Glauben an die Demokratie der Schweiz zu stärken
und sich \or Mutlosigkeit und Defaitismus zu bewahren. Das
herrliche Sommerwetter erlaubte alle Vorträge ins Freie zu
verlegen. Das gastliche Haus im Rücken, die hohen Bündner-

*) Wegen der Zeitumstande stark verspätet.
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berge zur Seite und der liebliche, blaue Heidesee im Vordergrund

trugen nicht wenig dazu bei, die durch die kriegerischen
Ereignisse niedergedrückten Gemüter der Teilnehmer wieder
etwas zu erheitern.

Schon der erste B ortrag von Pfarrer H. Bertogg aus Trins
mit dem Thema: « Im Kleinen muss beginnen, was leuchten
soll im Vaterland — und weiter», schuf die richtige Grundlage

für die folgende ochenarbeit. Gestützt auf umfassendes
Quellenstudium zeigte der Referent in vorbildlicher Weise
die geschichtliche Entwicklung seines Heimatkantons, von
den heidnischen und räuberischen Rätiern ausgehend zur
Herrschaft der Römer, zum L ebergang zum Christentum, zur
Einwanderung der ^ aiser, die sich bis heute in einigen Tälern
(Avers usw.) erhalten haben. Die Macht des Feudaladels und
der Kirche wurde durch engen Zusammenschluss in den drei
Bünden gebrochen und damit die Volksherrschaft gefestigt.

Dr. Elisabeth Rotten aus Saanen fesselte ihre Zuhörer mit
dem Vortrag: « Was hat uns Pestalozzi heute zu sagen? » Pestalozzi

ist heute, mehr als hundert Jahre nach seinem Tode,
wieder höchst aktuell geworden. Trotz der grossen
Enttäuschung. die ihm die Entartung der Revolution brachte,
verzweifelte er doch nicht am Endsieg. Er suchte die
bestehende Gesellschaftsordnung zu reformieren, indem er seine

ganze Kraft zum Ausgleich der bestehenden sozialen Gegensätze

einsetzte. « Arbeit ohne menschenbildenden Zweck ist
nicht Menschenbestimmung.» «Der gesunkenen ^ elt ist
nur durch Erziehung zu helfen. » Der verständnisvolle
Strafvollzug muss erzieherisch wirken und den Sträfling wieder
emporheben, gerade so wie es unser neues Strafgesetzbuch
beabsichtigt. Die Strafe muss weniger Vergeltung als
vielmehr Nachholung versäumter Erziehung sein. Der Staat
versucht den Menschen in sein System einzugliedern und
versäumt damit seine Erziehung. Diese hat aber die Aufgabe,
den Menschen frei zu machen. Pestalozzi will die Erweckung
innerer Kräfte. Das verlangt aber Geduld und Stetigkeit,
weil ein solcher Wachstumsprozess nur langsam arbeitet.
Wir müssen es soweit bringen, dass der Mensch nicht für den
Staat, sondern der Staat für den Menschen da ist. Mit dieser
Ansicht ist Pestalozzi übrigens einig mit ^ ilhelm von
Humboldt. Die sittliche Gemeinschaft ist Pestalozzis Ziel. Er
betrachtet die Wohnstube als die Zelle der Erziehung und sieht
für den Menschen im Zusammenschluss zur Masse, wo der
einzelne, und damit auch seine Verantwortung, ausgelöscht
wird, eine grosse Gefahr.

« Unsere Zeit ist ein B^ ettlauf zwischen Katastrophe und
Erziehung» (Wells), oder Brutalität und Erziehung, wobei die
Brutalität die längern Beine hat. Trotz der vielen
Enttäuschungen, die Pestalozzi erlebte, gab er den Glauben nie
auf, dass wir für etwas Ewiges. Zeitloses kämpfen.

Einen nicht gewöhnlichen Vortrag bot Sekundarlehrer
Rudolf Schümperli aus Rorschach über das Thema: «Zum
letztenmal neutral» *), oder näher präzisiert: «Von der
Neutralität zur Solidarität». Heute ist es das Gebot der Stunde,
nicht an der Neutralität zu rütteln. Die Neutralität
entspricht der Kleinheit unseres Staates. Durch ihre Preisgabe
könnten wir einer Grossmacht kaum viel nützen, wohl aber
uns zugrunde richten. Die Neutralität ist ein Ausfluss unserer
Gespaltenheit, da wrir uns weder für die eine, noch die andere
Partei einheitlich entscheiden könnten (deutsch und welsch,
katholisch und protestantisch). Sie entspricht aber durchaus
dem bisherigen Mächtegleichgewicht und liegt auch im Interesse

der Grossmächte selbst (Hüter der Alpenpässe). Nach
der Störung des europäischen Gleichgewichtes im Jahre 1798

mussten wir gezwungenermassen die Neutralität aufgeben,
erlangten sie aber wieder nach dem Wienerkongress. Unsere
Neutralität ist mit der Demokratie eng verknüpft. Wir
wünschen nur den Frieden und haben keine Gebietsansprüche
geltend zu machen.

*) Der selige Bruder Klaus hätte zu diesem Thema gewiss allerhand

Einwände gehabt. — Red.



Heute ist nun die Lage eine ganz andere geworden. Sicherheit

des Landes und Erhaltung der europäischen Kultur ist
nur noch möglich durch Zusammenschluss aller. Absolute
Freiheit der Wirtschaft und Politik führen in den Abgrund.
Wer nach 1918 gerüstet hat, ist heute im Vorteil. Soll es

nach diesem Kriege wieder gleich werden? — An Stelle der
Neutralität muss die internationale Solidarität treten. Der
Staat, welcher die Neutralität vieler Staaten in Rechnung
gestellt hat, zieht nun daraus die Vorteile. Am heutigen Chaos
sind wir mitschuldig, weil wir durch unsere Neutralitätspolitik
im Völkerbund die Solidaritätsbestrebungen abbremsen
halfen. Unser Schweizerbund ist nicht durch Neutralität,
sondern nur durch mutige Solidarität zustande gekommen.
Die alten Bundesbriefe bezeugen es deutlich. Sie fordern
Solidarität und Schiedsgericht, also genau dasselbe, was auch
der Völkerbund wollte. Dieser hätte ein Weg zum
Weltfrieden sein können. Aber die günstige Gelegenheit ist leider
verpasst worden, was sich jetzt bitter rächt. Nun ist der
Stein im \% urf. und niemand weiss, wohin er fällt. Aber
unsere heiligste Aufgabe besteht heute in der geistigen \ or-
arbeit für kommende entscheidende Stunden mit dem Ziel
der Schaffung der internationalen Solidarität.

D as Thema, das Pfarrer A. Ragaz aus Tainins behandelte,
lautete: « Die religiösen Grundlagen unserer politischen
Hoffnung. » Zweifeilos stehen uns grosse Dinge bevor. Lnsere
Hoffnung muss der Glaube an die Demokratie, an f rieden
und Freiheit sein. Alle Grossen der Menschheit hatten
denselben Glauben. Die Demokratie lehnt jede Gewaltlösung
ab. Leider ist sie in Zerfall geraten. Die Gefahr ist gross,
dass der künftige Friede mit der Freiheit erkauft werden muss.
Das heutige weltliche Chaos ist vorbereitet worden durch den
geistigen Nihilismus eines Nietzsche und Oswald Spengler.
Eine Zeit, die nicht mehr an Gut und Böse glaubt, muss der
heutigen Demagogie zum Opfer fallen.

Albert Schweizer sagt, dass heute viele Menschen von
materiellen Sorgen zermürbt werden und deshalb für die
Förderung der Kultur nicht in Betracht kommen, somit auch
nicht Träger der Freiheit werden können. ^ as nützt uns
Freiheit, wenn wir hungern müssen?— Die Freiheit ist im
Evangelium begründet. Der Referent zitiert manche Stellen
aus der Bibel, die dies bestätigen. Eine wirkliche Erneuerung
des Christentums kommt wohl erst, wenn eine ganz grosse
Erschütterung vorausgegangen ist. Mögen dann bedeutende
Führer erscheinen, wie wir sie in den Reformatoren und die
Juden in ihren Propheten gehabt haben.

Grosse Beachtung fand der Vortrag Dr. Eugen Steinemanns
aus Zürich über « Die Eidgenossenschaft im W irtschaftsleben. »

Der Redner unterscheidet zwischen einer Eidgenossenschaft
der Arbeit, des Eigentums und des Reichtums.

Ein Staat, der viele Arbeitswillige auf die Strasse stellt,
ist keine « Eidgenossenschaft». Leider ist heute der Arbeiter
meist nur « ein Kostenfaktor im Unternehmen eines reichen
Herrn». Das Recht auf Arbeit muss heute restlos anerkannt
werden. Vor fünf Jahren ist die Kriseninitiative, welche
auf diesem Grundsatz aufgebaut war, von den herrschenden
Parteien mit Hohn abgelehnt worden, und heute setzt sich
selbst der Bundesrat für diese Devise ein. Jeder unverschuldet

Arbeitslose muss vom Staat beschäftigt werden, was
möglich wird, wenn man mutig an die Ausführung produktiver

Arbeiten herantritt, wie Sanierung von Elendsquartieren.
Bau von Turnhallen, Strassen und Fahrradwegen, Beseitigung

von Niveauübergängen, Elektrifikation von Bahnen usw.
Auf dem Gebiete der Landwirtschaft sind statt der bisherigen,
doch nur dem Grossbauer zugute kommenden Subventionen
in Aussicht zu nehmen: Ameliorationen, Güterzusammenlegungen.

Bau von Alp- und Waldwegen usw. Durch
Verbesserung der Knechtewohnungen kann zudem der
Dienstbotennot gesteuert werden.

Uebergehend zur «Eidgenossenschaft des Reichtums»
zeigt der Referent, wie die Mittel zur vorgeschlagenen Arbeits¬

beschaffung aufgebracht werden können. Anleihen werden
nicht zu umgehen sein, aber ihre Amortisation wird ermöglicht,
indem überall gearbeitet werden wird und dadurch auch mehr
Steuern eingehen. Solche sind auch von Luxusartikeln zu
erheben, und im allgemeinen an der Quelle zu erfassen.
Erbschaftssteuer und Aufhebung des Bankgeheimnisses (die
gerade jetzt in England intensiv gefordert wird) würden dem
Bund neue ergiebige Finanzquellen eröffnen. Gegenwärtig
wird in der Schweiz von dem vierzig Milliarden Franken
betragenden \ olksverrnögen kaum die Hälfte versteuert.
Bedenkt man, dass hievon sechs Milliarden in den Händen von
nur 12 700 Steuerpflichtigen angehäuft sind, so kann man leicht
erkennen, dass auch eine Vermögensabgabe gut durchführbar
ist. Der Bundesrat hat diesen eg bereits angekündigt, trotzdem

er ihn vor ein paar Jahren mit Entrüstung abgelehnt
hat. Diesmal gibt es kein Zurück mehr, denn unsere
Regierung hat ja jedem Arbeit zugesichert. « koste es was es

wolle», obwohl es heute viel schwieriger ist, als es vor fünf
Jahren gewesen wäre. Anderseits miisste neue Arbeitslosigkeit

grosse Unruhegefahr heraufbeschwören.

Eine wahre «Eidgenossenschaft des Eigentums» setzt
voraus, dass jeder nur soviel sein eigen nennt, als er zu seinem
und dem \\ ohl der Allgemeinheit verwalten kann. Der grosse
Besitz ist die Grundlage zur Macht. Deshalb darf nur der
Staat darüber verfügen können. So sollen in erster Linie
die Trusts und grossen Verbände der Banken. Bierbrauereien,
der Zement- und chemischen Industrie usw. seiner Kontrolle
unterstellt werden. Das wäre gar nicht so schwierig, wenn
man bedenkt, dass von 211 000 Betrieben der Schweiz nur
1300 mehr als 100 Arbeiter, 3100 zwischen 50 und 100
Arbeiter und 200 000 weniger als 10 Arbeiter beschäftigen. Der
Zusammenbruch der Kultur rührt vorwiegend daher, dass

jeder den Profitstandpunkt in den Vordergrund setzte und
sich wirtschaftlich zu verbessern suchte, ohne Rücksicht auf
seinen Nächsten zu nehmen. Das Gemeinschaftsprinzip muss
auch in der ^ irtschaft obsiegen.

In urchigem Berneroberländerdeutsch sprach Ernst
Frautschi aus Turbach über den « Beitrag von Bauer und
Arbeiter zum Aufbou einer neuen Schiceiz». Er wies darauf
hin, dass jedesmal, wenn Bauer und Arbeiter gegeneinander
ausgespielt worden sind, sich der dritte ins Fäustchen gelacht
hat (Handels- und Industrieverein. Bankenverband usw Ein
Zusammenschluss der wirtschaftlich Schwachen liegt in ihrem
eigenen Interesse. Auch für uns wird die Frage auftauchen:
« Revolution oder Evolution? » Aus dem Misserfolg der
Richtlinienbewegung müssen wir lernen. Statt einer reinen
Interessengemeinschaft müssen w ir eher einer Ideengemeinschaft
zustreben. Aus dem Gemeindebesitz v on Grund und Boden der
Alemannen entwickelte sich nach und nach der Privatbesitz
mit seinen grossen Uebelständen. Heute warten beispielsweise

mehr als 20 000 gefährdete Bauernheiinet auf
Entschuldung. Die Hauptursache des Niederganges ist in der
mangelnden Solidarität zu suchen. Diese kommt nicht von
selbst. Sie muss ein Produkt der geistigen und sittlichen
Erziehung sein. Der Bauer bedarf aber auch der Entlastung.
Mit früherem Feierabend erwacht bei ihm von selbst auch
das Bedürfnis nach Weiterbildung. Damit öffnet sich auch
sein Auge für die Erkenntnis der Schönheit seines Standes
und der Früchte seiner Arbeit.

Noch schlimmer ist das Los des Industriearbeiters. Der
schmerzliche Abstieg vom stolzen Kunsthandwerker des Mittelalters

zum gewöhnlichen Handwerker und spätem Industriearbeiter,

dann zum rein mechanischen Arbeiter, zum
Handlanger. Gelegenheitsarbeiter und endlich zum Arbeitslosen
kommt uns vielleicht noch zu wenig zum Bewusstsein. Die
Schuld an diesem Niedergang liegt wohl weniger beim
Arbeiter selbst, als vielmehr in den Zeitverhältnissen begründet.
Muss man da sich wundern, wenn die Not das Solidaritätsgefühl

stärkte, das sich in der Gewerkschaft, der Genossenschaft

und der politischen Partei äusserte?
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Aber die wirtschaftliehe Hilfe genügt noch nicht. Man
muss dem Arbeiter auch das Selbstvertrauen und den Mut
zum eigenen Denken und zur Aufrichtung wecken. Hiezu
gehört auch das Recht auf ein Stücklein eigenen Bodens.
Der Arbeiter soll auch am \ ater-/and Anteil haben.

Bauer und Arbeiter, die beide einen schweren Existenzkampf

führen, haben alles Interesse, zusammenzustehen zur
Herbeiführung eines wirtschaftlichen Ausgleichs zwischen
Eigenbesitz und Gemeinbesitz. Für Boden, der die Hand
ändert, sollte dem Staat das Vorkaufsrecht zur Schaffung von
Heimstätten eingeräumt werden, die er sodann auf
unbestimmte Zeit und unkündbar in Pacht geben müsste.

Der Referent zeigt, was beispielsweise im Saanenland alles
auf genossenschaftlicher Basis geschaffen wird: ^ iidbach-
verbauungen. Aufforstungen. Strassenunterhalt. Futter- und
Lebensmittelversorgung, usw.. zum Teil mit, zum Teil ohne
Staatsbeteiligung.

Zur Besserung der Lage von Bauer und Arbeiter fordert
der Referent mehr Kurse zur \\ eiterbildung. nähern Zu-
sammenschluss bei politischen Aktionen, vermehrten studentischen

Heuerdienst, der heute schon so segensreich wirkt.
Briefwechsel zwischen Bauern- und Stadtkindern.
Ferienaustausch zwischen ihnen, gelegentliche Bedienung der bäuerlichen

Presse durch intelligente Industriearbeiter und
umgekehrt, u. a. So können wir auf manche Art die geistigen,
sittlichen und religiösen Beziehungen zwischen Stadt und
Land fördern.

Der Solidaritätsgedanke der Arbeiterschaft auf
internationalem Boden sollte nicht verschwinden, sondern wir alle
sollten mithelfen, eine « Europäische Eidgenossenschaft » zu
errichten.

Dr. Ernst Spühler aus Lausanne, der Nachfolger Prof. Bo-
vets im Generalsekretariat der Schweizerirchen Vereinigung
für den \ ölkerbund. sprach über « Zu ischenstaatliche Föderation

».

Im Mittelalter verschaffte uns das Christentum eine
europäische Einheit, das Heilige römische Reich deutscher Nation
für die weltlichen, das Papsttum für die kirchlichen
Angelegenheiten. Der Auflösungsprozess begann mit der Macht-
vergrösserung der Fürsten und mit der Reformation. Die
demokratischen Bew egungen im 19. Jahrhundert begünstigten
die Zersplitterung noch mehr. Durch die industrielle
Revolution stiegen die Spannungen zwischen den Staaten, und der
Imperialismus drängte zur Katastrophe. Der Versaillervertrag
brachte wohl die Befreiung der \ ölker ^ on Habsburg und dem
Hause Romanoff. aber keineswegs einen dauerhaften Frieden.
Zu seiner künftigen Garantierung werden zwei Methoden \ot-
geschlagen:

1. durch die Hegemonie und Führung durch ein prädestiniertes

Volk:
2. durch Bündnisse.

In Zukunft wird es keine Neutralität und keine absolute
l nabhängigkeit mehr geben können. Ist einmal eine
Ordnung gefunden, so gibt es für einen Staat nur noch Einordnung

oder Selbstausschliessung. Der Völkerbund war
Verbuch einer bündischen Ordnung. Eine solche ist aber nur
lebensfähig, wenn der \\ ille zu einem derartigen Bund
allgemein ist und eine Reihe von Institutionen dazu vorhanden
sind, nämlich: ein Gesetz, ein Gericht und eine Polizeigewalt.

Der Völkerbund musste scheitern, weil alle fünfzig
Mitglieder souverän bleiben wollten. Es sind Organe nötig, die
auch ohne Zustimmung aller Mitglieder handeln können. Der
bisherige Staatenbund sollte in einen Bundesstaat
umgewandelt werden können, wie das in der Schweiz nach dem
Sonderbundskrieg geschah. Das Parlament sollte nicht mehr
von den Regierungen, sondern von den Völkern selbst
gewählt werden.

Kurz nach Kriegsausbruch lagen auf Seiten der
Westmächte schon bestimmte Pläne vor (Federal Union), wonach

Frankreich-England den Kern eines solchen Bundes bilden
sollten, dem sich die andern Staaten hätten anschliessen
können. Auch in Berlin und Rom spricht man von Solidarität,
aber einer gegen England gerichteten. Dieser geplante Bund
beruht auf dem auf die Staaten bezogenen Führerprinzip,
dem wir Schweizer nicht zustimmen können, ohne die Grundlagen

unseres Staatswesens und seiner geschichtlichen
Entwicklung zu verneinen. Wir dürfen unsere Seele nicht
verlieren und wollen uns für bessere Zeiten w appnen, die kommen
müssen, wenn die politischen Verhältnisse reif geworden sein
werden. Der Völkerbund ist tot. Es lebe der Bund der
Völker!

Am Schlusstag der Heimatwoche gab Fritz ^ artenweiler
eine Zusammenfassung der ausgestreuten reichen Saat. Er
wies darauf hin. dass eine solche Veranstaltung auch dann
Sinn hat. wenn keine direkte Handlung daraus hervorgeht.
Die Freude, die geweckt wird, stärkt uns zu dem schweren
bevorstehenden Kampf, mag auch die Zukunft bringen, was
sie w ill. Auf unser Land und unsere Berge, wo wir nicht nur

ahrheit. sondern auch Recht, Liebe und Arbeit gefunden
haben, können wir niemals verzichten. Denken wir stets an
Pestalozzi, der so schwer gekämpft und gerungen, und doch
nie aufgehört hat. Gutes zu tun und an eine bessere Zukunft
zu glauben.

Es ist direkt erschütternd zu sehen, welche ^ andlungen
sich in unserem Volke in der letzten Zeit vollzogen haben.
\ iele. die noch vor ein paar Jahren alles Militärische ablehnten,
sind heute begeisterte Vaterlandsverteidiger geworden. Aber
es gibt immer noch Menschen, die es nicht fertig bringen, auf
andere zu schiessen. ^ ir dürfen sie nicht verurteilen, wenn
sie aus Lauterkeit der Gesinnung handeln und nur auf die
Stimme des Herzens hören. Eine tief religiöse Einstellung
und fester Glaube, dass das Gute doch noch obsiegen werde,
verstärkt unsere Kräfte für den Kampf im Alltag, trotz der
unverständlichen Tatsachen um uns herum. Unser Grundsatz

bleibe auch in Zukunft: « Sei getreu bis in den Tod!»
O. S.

Fortbildungs- und Kurswesen.
Mädchenturnkurs Kreis II in Steffisburg, 21. bis 23.

Oktober. Obgleich das Verständnis für die Durchführung solcher
Kurse nicht überall vorhanden gewesen sein soll, zeigte dieser
Kurs — dies sei vorweggenommen — einen sehr erfreulichen
^ erlauf. Es ist hier nicht der Platz, um auf alles zu sprechen
zu kommen, was erwähnenswert wäre, doch seien immerhin
einige wichtige Momente festgehalten.

Die Kursleitung, Frl. M. Brosi. Bern und Herr E. Gerber.
Steffisburg hatte es sicher nicht leicht, den 4 Kolleginnen und
22 Kollegen den vorgeschriebenen Stoff beizubringen. Sie
haben aber ihre Aufgabe in einer Art gelöst, die wohl selten
an derartigen Kursen zum Ausdruck kam. Sie verstanden es.

von Beginn an eine Atmosphäre gegenseitiger Hilfe und
Mitarbeit zu schaffen, die es einfach nicht zuliess. dass man sich
« drücken» konnte. So kam es. dass unsere altern Kollegen
sich ebenso ins Zeug legten wie die noch elastischeren Jungen.
Sie haben sich teilweise so sehr bemüht mitzumachen, dass

— neben dem ordentlichen Muskelkater — auch sonstige
Beschwerden resultierten. Und doch passierte kein nennenswerter

Unfall. Insbesondere scheint man es beim neuen
Mädchenturnen auf die Beine abgesehen zu haben; denn was
da an Hüpf- und Schrittübungen verlangt wurde, das war
einem Grossteil der Kursteilnehmer wirklich neu. Und wer
weiss, ob es nicht da und dort Lust und Liebe zum volkstümlichsten

Turnen — zum Tanze — weckte. Polka, Schottisch
und Mazurka und Walzer in Reigenform! Als am dritten Tage
dieser Stoff dann recht ordentlich sass und Ruedi am Klavier
seine Stegreifmelodien erklingen Hess, da lachte einem doch
das Herz im Leibe. Auch wenn die Partnerin ein Partner war!
Doch darf nicht die Meinung aufkommen, dass die ernste
turnerische Arbeit durch den rhythmischen Teil zu kurz ge-
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kommen ware. Den Freiübungen. den \ clkstumlichen
Lebungen, den W ettkainpfspielen und den Geraten wurde
gleichermassen die gebührende Achtung geschenkt. Auch der
theoretische Teil kam nicht zu kurz. Nicht nur hat Herr
Gerber in einem ausgezeichneten Referat auf die W ichtigkeit
und — leider immer noch — A ernaehla--igung des Turnen«
hingewiesen, sondern wahrend des Ein-tudierens der
Freiübungen und Spiele fiel durch die beiden Leiter manch Miltes
W ort und manch erzieherisch wichtiger Hinweis. Der harmonische

Mensch, seit den Griechen immer noch ein Ideal, noch
keine Wirklichkeit, wenigstens im allgemeinen, erstand \or
unsern Augen. im Geiste, und man ging wohl durchwegs
mit dem Referenten einig, dass bei uns der körperliche Teil
der Erziehung (und damit auch manc he Möglichkeit zur
Charaktererziehung. \ or allem im Spiel und Wandern) noch
zu kurz kommt. Man kann natürlich auch diesen Abschnitt
der Erziehung ubertreiben, Beispiele wird der Leser selber
kennen!

Lm nun nicht der Verknocherung zu verfallen. haben -ich
eine Anzahl Kolleginnen und Kollegen spontan bereit erklart,
den W inter über und fur die Zukunft wöchentlich in der Turnhalle

zu Steffisburg zusammenzukommen zur W eiterfuhrung
der Kursarbeit. Ich glaube, dies ist der beste Beweis fur das

gute Gelingen des Kurses und fur die Leiter der schönste
Dank. Es bleibt noch zu erwähnen, da— Herr Schulin-pektor
Kasser, Herr Dr. Kleinert sowie zwei Mitglieder der
Primarschulkommission Steffisburg die Kursarbeit besichtigten. Dem
Berichterstatter wurde bekannt, dass diese Herren -ich nur
lobend über das Gesehene aussprachen. Darf man noch
erwähnen. dass der Gemeinderat von Steffi-bnrg sogar durch
zwei Kursteilnehmer v ertreten war.

Zum Schluss sei nochmals auf da- -chone kamerad-ehaft-
liehe Verhältnis wahrend des ganzen Kur-e« hingewie-en. den
beiden Leitern und den Teilnehmern herzlich gedankt. In
schlimmer Kriegszeit waren die drei Tage gleich einer
Erfrischung. ja einer Erleichterung, und man \ erga-- fur Stunden
Krieg und Schrecken. F. 1.

Physikkurs in Bern. An «echs schulfreien Sam-tagmorgen
fanden sich ein Dutzend stadtberni-'her I ehrer zu einem
Phvsikkurs ein. A eran«talter war der padagogi-che Au—fluider

Sektion Bern-Stadt des Bernischen Lehrerverein-. \I-
Kurdeiter hatte sich Herr Han- Fink zur \ erfugung ge-tellt.
Kurslokal war das Phvsikziinmer der Kirchenfeld-'hule.
So waren die A oraussetzungen. dem Sinne des Kur-e-
entsprechend. überaus gunstige. Ein erfahrener Praktiker als

Leiter, das Vorfuhrungsmaterial so. wie es etwa in jedem -tadt-
bernisehen Schulkreise vorhanden ist. Es sollte sich nämlich
nicht um einen theoretischen Kurs handeln, sondern tun
praktisches Durcharbeiten eines Stoffgebietes aus dem Phv -ik-
unterricht der Primarschule. Die Einschränkung auf ein
einzelnes Gebiet ergab sich aus der kurzen zur Verfugung
stehenden Zeit. Als solches Stoffgebiet wurde die Elektrizität
gewählt. Der Kursleiter führte die Teilnehmer an Hand der
Arersuche, die er zur Behandlung der Elektrizität in der Sehlde
als wichtig und dem Fassungsvermögen der Schuler ent-pre-
ehend betrachtet, durch dieses umfangreiche Stoffgebiet.
Vorgezeigte Schülerhefte ergänzten seine Arbeit, indem sie
die schriftliche Darstellung des dargebotenen Stoffes
veranschaulichten. So hatten die Teilnehmer Gelegenheit zu -eben,
wie ein anderer die Sache angreift, und was überhaupt fur
Möglichkeiten bestehen, \eben den praktischen A ersuchen
gingen interessante Diskussionen her. indem jeder Teilnehmer
seine eigenen Erfahrungen zum besten geben konnte. Da««
der Kurs einem wirklichen Bedürfnis entsprach, ging aus dem

grossen Interesse hervor, mit dem alle bei der Arbeit waren.
Ja, es wurde sogar der Wunsch geäussert, die Arbeit später
in ähnlicher W eise wieder aufzunehmen und auf einem andern
Gebiete fortzusetzen. Den Aeranstaltern sowie der vorzüglichen

Leitung gebührt unser bester Dank. -gg-

Heilpädagogisches Seminar Zürich. Das Heilpädagogische
Seminar Zurich veranstaltet fur das Studienjahr 1941 42
wieder einen Ausbildung-Kurs fur Lehrer und Erzieher ent-
wicklungsgehemmter Kinder (blinde, taube, sprachgebrechliche.

geistesschwache und schwererziehbare Kinder).
Aufgenommen werden in er-ter Linie Inhaber eines Lchrpatentes
oder Kindergartnerinnendiploms. — Anmeldungen mit
Lebenslauf. Zeugnisabschriften und einem ärztlichen Zeugnis
sind an die Leitung des Heilpadagogischen Seminars Zurich,
Kantonsschulstrasse 1. zu richten. Anmeldefrist bis zum
1. Marz 1911. Kursbeginn: Mitte April 1941. P. 4L

Verschiedenes.
Volksdienst und Milch. Der Schweizer Verband A olk--

dien-t. der im [November letzten Jahre- auf 25 Jahre
dienender und helfender Arbeit zurückblicken konnte, veröffentlichte

vor kurzem seinen Tätigkeitsbericht pro 1939. Erstellte
seine treffliche, bewahrte Organisation dem Jugendhaus an der
Landesausstellung in Zurich zur A erfugung und führte darin
eine mustergültige kleine A erpfiegungs-tatte. die einen an«ehn-
ichen Alilchverbrauch aufwies. Ein neu geschaffener Schmalfilm

«Dienst am Volk» zeigte in der Fachgruppe «Soziale
Arbeit» die vielseitige Tätigkeit des A olk-dien«tes. Doch wichtiger

als alle Propaganda nach aus«en ist die «tetige praktische
Arbeit, die im A olksdien-t geleistet wird. Er fuhrt unter der
Leitung von Frau Else Zublin-Spiller im ganzen hundert
AA ohlfahrt-betriebe aller Art. von der einfachen Arbeiter-
-tube und -kantine bi- zum Speisehaus und AA ohlfahrtshau«.
Dazu kommen eine Reihe von Volk-hausern. Restaurant«
und Hotel-. A\ as aber der heutigen Arbeit vor allem da-
Gepräge gibt, sind 83 neue Soldaten-tuben im Aktiv dienst
und 11 Soldatenstuben in v orhandenen A olksdieiistbetrieben.
die bi- zum Dezember 1939 eröffnet wurden. Die bisherigen
acht Soldaten-tuben auf den Waffenplatzen weisen seit der
Mobilmachung Hochbetrieb auf. Die Soldatenstube, diese

Schöpfung der Krieg-jahre 1914 bis 1918. ist tatsachlich zu
einer ausserordentlich volk-tumlichen Einrichtung geworden,
die von ortlichen Oigani-ationen vielfach nachgeahmt wird.
AA eiche Bedeutung fur den A erbrauch nationaler Produkte
und fur die Ge-undheit weiter A olk-kreise die Einrichtungen
de- A olksdien-te« haben, geht aus folgenden L m-atz/iflern
hervor. Im Jahre 1939 erzielten die 100 A olksdien-thetriebe.
die acht -tandigen Soldaten-tuben inbegriffen, einen L in-
-atz von Er. 5 142 21 1 gegenüber einem l m-atz von Franken
1 859 293 im Jahre 1938. Fast alle Betriebe zeigen eine
zunehmende Frequenz, die Dienstkuchen der SBB und der
PTT heben -ich besonders hervor.

L ntcr den verbrauchten Lebensmitteln -tehen weit voran,
sowohl was die Mengen als die Werte betrifft. Alilch Kase.
Butter. Es wurde nahezu eine Alillion Liter Milch verbraucht.
Der Ka-e erreichte eine A erbraueh-ziffer von über 22 000 kg
und die Butter von nahezu 20 000 kg. Im ganzen wurden
fur rund 3 Millionen Franken Leben-mittel verbraucht. Dass
der A olksdienst ein grosser Abnehmer fur Fleisch. Brot.
Fett. Obst. Gemüse. Eier und Sussmost ist. braucht nicht
zu uberra-chen. Der Sussmost ist. ähnlich wie die Vilich,
das Getränk der jungen Generation geworden. Die beiden
nationalen Getränke werden ihren Rang behaupten: sie werden

mit der Zeit alle andern Getränke dank ihrer einzigartigen
Zu«ammensetzung und gegenseitigen Ergänzung überflügeln.

(Aus dem « Schweiz. Zentralblatt fur Milchwirtschaft».)

Milch gegen Bier. AA ieder machen Reklameartikel fur
Bier die Runde durch den Textteil der Schweizer Zeitungen.
[Nun. man wei«s. da«s der Bierbrauerverein der freien Pre-«e
unseres Landes zu verstehen gegeben hat. da-s die Zuteilung
der Reklametexte an die Zeitungen von der Aufnahme der
Textreklame abhängig gemacht sei. AA enn al-o eine Zeitung
Anspruch auf die gutbezahlten I3ierin«erate macht (und
welche Zeitung konnte solche Auftrage heute nicht brauchen?).
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so muss sie auch die zugesandten Texte aufnehmen. Viele
Zeitungen bringen diese Texte deutlich erkennbar unter dem
redaktionellen Strich, andere aber nehmen sie frisch-fröhlich
in den gewöhnlichen Text auf. so dass das liebe Leserpublikum
die Meinung bekommen kann, es handle sich um sachliche
Aufklärung.

In einem dieser Artikel wird unter anderem aus irgend
einem Handbuch dem Publikum die « Tatsache» aufgetischt,
dass ein Liter Bier 500 Nährkalorien enthalte. Lm zu der
Berechnung zu kommen, nach welcher Bier annähernd so viel
Energiewerte aufweise wie Milch, muss man zu den 220 im
Bier noch \orhandenen Kalorien noch die 280 Kalorien des
Alkohols hinzurechnen. Für die Ernährung können aber nur
die 220 Kalorien in Betracht kommen, die das alkoholische
Bier seinem geringen Gehalt an Zucker und Eiweiss zu
verdanken hat. Wenn man erst Bier mit Milch vergleichen wollte,
so müsste man den 220 erwähnten Kalorien im Bier die
670 Kalorien der Milch entgegenhalten. Und diese Kalorien
sind vollwertig, denn es ist jedermann bekannt, welchen
\\ ert Zucker und Eiweiss in der Milch haben, vom Fett gar
nicht zu reden.

Vach der Gärung schwimmen im alkoholischen Bier nur
noch kümmerliche Reste von den Nährwerten herum, die in
Gerste und Malz enthalten sind. Lnd diese kümmerlichen
Nährwerte sind sündhaft teuer. Mit einem Franken kauft man
in Bier nur 275 Kalorien Nährwert. Anders ist es mit dem
Brot, zu dessen Zubereitung man nach dem Beispiel anderer
Länder sehr wohl Gerste verwenden könnte. Mit einem
Franken kaufen wir im Brot nicht weniger als 5700 Kalorien.
Doch wir wollen nicht Getränk mit Speise vergleichen. Stellen
wir neben das nährstoffarme Bier vielmehr die an Aufbau-
und Energiestoffen so reiche Milch. In einem Liter finden
wir 670 Kalorien, und für einen Franken kaufen wir in der
Milch gar 1900 Kalorien.

So sieht die Wahrheit über den Nährwert von Bier und
Milch aus. Man hat leider unserem Volke und unserer Jugend
diese Tatsachen und Erkenntnisse lange vorenthalten. Es
gibt heute, in der Zeit der Einschränkungen. Gelegenheit,
viel Versäumtes nachzuholen.

Der Film « Gilberte de Courgenay» wird gedreht. Die
Praesens-Film A.-G.. Zürich hat nunmehr nach Abschluss der
\ orarbeiten mit dem Drehen des Soldatenfilmes « Gilberte
de Courgenay» begonnen, der unter dem Patronate der
Schweizerischen Nationalspende steht.

Die bekannten Schriftsteller Richard Schweizer und Kurt
Guggenheim haben gemeinsam das Drehbuch \erfasst. Es
ist ihnen meisterlich gelungen, den Gilberte de Courgenav-
Stoff zu einem abgerundeten Ganzen zu gestalten. Das Drehbuch

überzeugt nicht nur durch eine klare, fliessende Handlung.

sondern ganz besonders durch seinen ethisch hohen und
schönen Gehalt. Das legendär gewordene Mädchen aus dem
Jura, das unsern Soldaten während der Grenzbesetzung
1914—1918 Helferin und Trösterin war. wird zum erstenmal
trotz aller Schlichtheit des Spieles in seiner wahren Grösse
dargestellt : Als Frauenideal und als Vorläuferin unserer
Soldatenfürsorgerinnen. Die Einfachheit und die Natürlichkeit dieser
ersten Fürsorgerin sind es. die packen und beschwingen und
begreifen lassen, wie diese jugendliche Tochter, die mit Liebe
und Aufopferung unsern Wehrmännern in vielen Nöten
beigestanden ist. zu einem Symbol werden konnte. Ihre Taten
seien uns heute anspornendes Beispiel. Das ist die Absicht
dieses Spielfilmes.

Die Produktionsleitung liegt in den Händen von Dr. H. Fue-
ter, die Regie führt Franz Schnyder. bekannt als Regisseur
verschiedener schweizerischer Schauspieltheater, und die
Kamera schwenkt der Operateur Einil Berna.

Dieser Soldatenfilm, von Schweizern geschrieben und
gespielt und zugunsten der Schweizerischen Nationalspende
gedreht, verspricht ein Erfolg zu werden, der unsere junge

Filmindustrie qualitativ einen bedeutenden Schritt weiterführen

wird.

Zur Zukunftsfrage unserer Kinder. Zur Abklärung dieser
wichtigen Frage dienen u. a. die beiden Schriften « Die Wahl
eines gewerblichen Berufes» (10. Auflage), empfohlen vom
Schweiz. Gewerbeverband und vom Schweiz. Verband für
Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge, sowie «Die Berufswahl

unserer Mädchen» (7. Auflage), verfa«st von Fräulein
Rosa Neuenschw ander und empfohlen vom Schweiz. Gewerbeverband

und vom Schweiz. Frauengewerbeverband. In knapper,

verständlicher Sprache enthalten beide Schriften die
wichtigsten Regeln für die Berufswahl mit Berücksichtigung der
schweizerischen Verhältnisse und auch zahlreiche Angaben
über die Dauer der Lehrzeit, die Vorbildung und die
Ausbildungsmöglichkeiten jedes Berufes. Sie seien daher Eltern
Lehrern. Pfarrern. Vormundschaftsbehörden usw. als
sachkundige W egleitung bestens empfohlen. Die beiden Schriften
sind zum Preise von je 50 Rp. erhältlich (in Partien von 10 Ex.
zu 25 Rp.) beim Verlag Büchler & Co., Bern.

Schweizerisches Bundesfeier-Komitee. Der Abschluss der
Jahresrechnung zeigt ein sehr erfreuliches Ergebnis der
letztjährigen Bundesfeier-Aktion. Nach Abzug aller Lnkosten
verbleibt ein Reinertrag von Fr. 1 338 000. Das ist. abgesehen
von der Sammlung des Jahres 1929, die wegen ihrer besondern
Durchführung nicht zum Vergleich herangezogen werden
kann, das höchste bisher erreichte Resultat. Der
Mehrertrag geht in erster Linie zurück auf den Vertrieb der Marken,
der um rund 5 900 000 Stück höher war als im \ orjahr. Einen
beträchtlichen Zuwachs um rund 124 700 Stück zeigt auch
der Abzeichenverkauf, der damit seinen höchsten Stand
erreicht hat. Dem gegenüber weist der Kartenverkauf einen
kleinen Rückschlag auf. Markenblocks wurden rund 75 300
Stück abgesetzt. Abzeichen in Silber waren es rund 4100
Stück.

Zu diesem schönen Erfolg hat sicher die Zweckbestimmung
der Sammlung« Für unsere Soldaten» das meiste beigetragen.
Das Schweizervolk hat dadurch seiner Dankbarkeit gegenüber
der Armee Ausdruck gegeben.

Dieser Reinertrag wird zu drei Vierteln der Schweizerischen

Nationalspende und dem Schweizerischen Roten Kreuz,
zu einem Viertel der privaten Kriegsfürsorge zukommen.

Das Schweizerische Bundesfeier-Komitee spricht allen
Spendern und auch allen denen, die in irgend einer Form für
die Durchführung der Sammlung tätig gewesen sind, den
besten Dank aus.

60. Promotion. An der auf Samstag den 26. Oktober
einberufenen Klassenzusammenkunft fanden sich 17 Sechziger ein.

um in der «Innern Enge» von Bern die alte Kameradschaft
und Freundschaft zu erneuern, Erinnerungen aus der Seminarzeit

aufzufrischen und von spätem Erlebnissen zu erzählen.
Leider waren vier Klassengenossen wegen Krankheit am
Erscheinen verhindert; den vier kranken Kameraden wurden
herzliche Wünsche zur Besserung übersandt. Man gedachte
auch des im Mai 1939 verstorbenen Freundes Alfred Schluep,
sowie des kürzlich dahingeschiedenen Seminarlehrers Hans
Klee, und man erinnerte sich überdies der noch jetzt lebenden
ehemaligen Seminarlehrer, nämlich der Herren Richard in
Bern und alt Pfarrer Ami in Zollikofen.

Dazwischen erfreute uns Freund R. Scheuxer, indem er

uns eine Auswahl seiner farbenfreudigen Aquarelle vorwies.
Aber auch der Gesang kam zur Geltung, geleitet von den stets
sangesfreudigen Kollegen Ad. B. und E. Schw. In
Freimütigkeit wurden Gedanken über die Lage des Landes, über
die bevorstehende Wahl eines Lehrersekretärs u. a.
ausgetauscht und dazwischen die obligaten kleinen Geschäfte
abgewickelt. Nur zu rasch verflogen diese heitern Stunden,
und man trennte sich mit dem Wunsche, sich in zwei Jahren
wiederzusehen. F. N.
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Le francais, notre langue,
par Camille Dudan.

Ce li\Te, que viennent de publier « Les Editions du
Chandelier», ä Bienne, est un recueil de chroniques
donnees au micro de Radio-Lausanne. II nous souvient
d'avoir applaudi ä ces fines dissertations, ceuvre d'aca-
demicien. Pas de puriste, il y a une nuance.

Elles nous rappellent, par leur tour d'esprit, Rabelais,

un peu, La Fontaine et Moliere, davantage. A'ont-
ils pas tous, ces trois bons genies, fait sourire l'humanite
en lui parlant de ses travers, de ses defauts et de ses

vices La corriger — Iis s'en souciaient fort peu.
netant ni des regents, ni des pedants, ni des moralistes.
ni des renovateurs. Si rhumanite voulait hien, pendant
quelques minutes, s'admirer dans tel chapitre ou tel
livre, telle fable ou telle comedie, ä la bonne heure.
M. Dudan enchaine: « Nous tremblons au sentiment de

notre faiblesse, mais le courage ni la temerite ne nous
font defaut, non plus que le desinteressement, puisque
notre effort sera parfaitement inutile.» (II s'agit de
debouter l'incorrect dans le but de.) Ce qui doit eveiller,
chez les normaliens de mon age, l'echo d une autre
reflexion, d'un professeur regrette. grand pecheur devant
l'Eternel, qui prophetisait, sa lecon terminee. que
« toutes ces bonnes paroles seraient certainement aussi
vaines qu'inutiles». Pas moins. helas.

De retour ä nos moutons. nous eonstatons. en
tournant les pages, qu'il a pousse, dans notre langage,
pas mal d'herbes folles. En si grande quantite. meme.
que nous nous etonnons quand on nous les signale
comme telles: solecismes, barbarismes, enflures. iin-
precisions, pleonasmes d'usage courant. Qu'il vous
plaise de feuilleter la brochure, vous en constaterez le
nombre. II est heureux qu'on en ait dresse la liste.
Les mauvaises habitudes sont si douees ä prendre:
elles croissent avec patience, poussent des racines dans
nos journaux. nos revues, les conversations, les
traductions. les communiques et finissent par hausser le

ton. Se souvenir de ä quatre cents ans d'existence.
nous apprend M. Dudan. On tremble pour sa plume,
pour ses references, pour ses petites humanites. Tous
les echos nous renvoient des sons fausses. empoisonnes.
Oh done est le salut

Le latin, c'est-ä-dire l origine et quelques rares au-
teurs nous restent. C'est une verite aussi vieille que les

«bons auteurs». M. Dudan se garde de Fexprimer
pour eviter le cliche, mais on la discerne. partout, dans
ses chroniques. II revient souvent ä la langue de Ci-

ceron, de Jules Cesar ou de Mrgile: « En effet. le con-
ditionnel n'existait pas en latin, comme mode inde-
pendant, ce qui classe dejä notre ne serait-ce que parmi
les formes parvenues. Le conditionnel latin etait con-
tenu dans le subjonctif, et singulierement dans l'im-
parfait et le plus-que-parfait, qui rendaient nos con-
ditionnels present et passe. Ac füt-ce que. qui en
derive tout droit, est done d'authentique, d'ancienne
noblesse. II a du passe, et le passe se sent toujours. « II
cite Corneille, La Fontaine, Moliere, Racine, \ auve-
nargues, Verlaine pour clouer une erreur au pilori, con-
damner une licence ou redorer le blason d un vocable
bien francais dont on oubliait ou le sens ou l'originalite
ou la force. Ah! l'immuable liste que nous a leguee le

Temps, cet autre creuset

On se rend conipte, ä la lecture de ces vingt-sept
chapitres que les qualites du francais sont. avant tout,
des qualites humaines. Elles font la valeur (le l'individu.
de la race et de la langue. Elles tiennent de l'esprit et
de la lettre, ne peuvent se passer ni de Fun, ni de l autre.
Si nous \eillons ä l'esprit, il nous arrive, quelquefois,
de negligee la lettre. Nous nous pardonnons nos in-
corrections. avec beaucoup de facilite, quand nous ne
nous flattons pas du tour personnel de notre style. L n

personnel souvent caduc. alourdi. surcharge, pares-
seux. obscur, vaniteux. degenerescent. La maniere avec
laquelle M. Dudan nous met en garde, nous plait. Ecou-
tez-le plutot parier du laconisine ou de la preciosite
ridicide:

« Les Spartiates craignaient les paroles vaines. lis
voulaient du cran. et peu de mots, — des mots qui
servent. lis ont invente cette chose immortelle, qui
nous fait cruelleinent defaut: le laconisme. concision
de la concision. lis repondirent un jour aux delegues
de Santos: « Votre discours est si long, que nous en
avons oublie le debut, ce qui nous empeche d en cont-
prendre la fin.»

«... Et je vous signale l'exeellente reponse du coiffeur

au client trop correct qui lui disait: « Je voudrais
que vous me eoupassiez les eheveux.» — «lei. Monsieur,
on coupe les eheveux. on ne les coupasse point!»

II ne faudrait pas en conelure. que les pages de
M. Dudan sont un recueil d'anecdotes pittoresques et
litteraires. Elles ne font qu'illustrer le texte d un livre
de haute valeur que nous voudrions savoir largement
repandu. L'ouvrage conserve cent autres aspects, et. ce

que nous avons voulu en dire de bon, est fort peu de
chose, compare aux services qu'il peut rendre.

A. Perrot.

Propos sur l'orthographe.
« On peut etre appele aux plus hautes destinees

sans pour cela connaitre sa langue». nous disait jadis
le boil papa Germiquet de son air mi-figue mi-raisin.
Et il illustrait sa theorie paradoxale en nous citant
le mot d un politicien francais celebre, lequel, dans un
bei elan oratoire, s'etait eerie un jour ä la Chambre:
« Puisque, parait-il, le francais. vient du latin. »

Ah! ce «parait-il», comme il sortait victorieusement
des levres de notre vieux professeur! \ rai, il s'en
gargarisait! Et nous, jeunes cancres et futurs
pedagogues, avec quelle joie nous ecoutions ses amusants
paradoxes et ses ingenieuses formules!

Le temps a passe. Les jeunes cancres sont devenus
des pedagogues dignes et compasses (hum!) qui font
aujourd'hui tout ce qu'ils peuvent pour donner aux
bambins a eux confies « les connaissances necessaires.
etc.. etc.» La nest pas la question; aussi bien. tous
mes lecteurs connaissent-ils comme moi «la suite du
discours.» Revenons ä notre langue. Le sujet est ä

la mode. Cours de langue par-ci. grammaire par-lä.
orthographe partout, tous les theoriciens de la peda-
gogie jurassienne s en donnent ä cceur joie. Bah! Lais-
sons-les ä leur joie: je n'ai nulle intention de piller leurs
plates-bandes. Leur doinaine m'est sacre parce que trop
grave: je ne voudrais pour rien au monde m'y aventurer.

Aon. mon intention est plus modeste. J'aimerais
vous montrer que l'orthographe — cette pauvre ortho-
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graphe si rebarbative — peut. lorsqu'on s en donne la
peine, procurer quelques saines distractions, voire quelques

pintes de bon sang. Allons. qui m'aime me suive!
eonime disait Henri ^

A propos du « bon Rov Henri», eonnaissez-vous la
lettre que son fils lui ecrivit certain jour. Elle ferait
la joie de 110s eleves en delicatesse avec \ ignier. La-
rousse ou Claude Auge:

Papa.
Depuv que vous ete pati, j'ay liien donne du paisi ä

maman. J'ai ete ä la guere dans sa charnbe. je suis alle
reeonete les enueiny. il ete tous a tm tas a la ruele du Ii ä

maman ou y dorme. Je les ay liien eveille avec mon tambour.
J'ai ete a votre asena (arsenal) papa, moucheux de Rong

m'a inontre tout plein de belles antes et tan tan de go canon,
et puy y ma donne de bonne confiture et ung beau petit canon
d'agert. il ne faut qu'un petit oheval pou le tire.

Maman me renvoie demain ä Sain Germain ou je prieray
ltien Dieu pou bon papa afin qu'il \ ou gade de tout dange et qu'il
me fasse bien sane, et la gaehe (tträce) de vous pouvoi bien
to faire tes humbles seviees.

J'ai fort en\ ie de domi. papa. Fe Fe V endöme v ous dira le
deineurant et mov <pte je suv vote tes humble et tes obeissan
ft jtapa et serviteti. signe: Dauphin.

Brave Dauphin! II parlait « petit negre» et il ecri-
x ait phonetiquemcnt. Qu'en pensent les partisans de

Forthographe phonetique et tous oeux qui pretendent
qu'on devrait ecrire conune on parle

Car il V- cut de tous temps des partisans acharnes
de Forthographe phonetique. Au seizieme siecle dejä.
un grammairien lvonnais. Louis Meigret. tenta de l'in-
troduire dans la langue.

Ne fallait-il pas lutter contre les bizarreries et les
contradictions creees par l'ignorance pedante des scribes,
et contre le charabia des homines de loi II donna, le

premier, un « Trette de la grammere francoeze.» Apres
lui. nombreux furent ceux qui tenterent d'apporter des

simplifications ä notre orthographe. Iis se heurterent
ä une grande resistance. Entre temps — en 1673 —.
I Academic imposa une orthographe officielle qui con-
serva les contradictions et les bizarreries de la tradition.
II convenait. n"est-il pas vrai. de posseder une
orthographe difficile « pour distinguer les gens de lettres des

ignorants »

Les critiques plurent sur la docte Assemblee. L'Aca-
demie tie consentit que quelques reformes secondaires.
In de ses membres. le poete Chapelain, ecrivait: « Si
1 on ötoit au mot phantosme son ph et son s. comme le
voudraient certains reformateurs utopistes. qui ne com-
prennent pas que ces lettres etvmologiques sont les
tiltres de noblesse de la langue, ne voit-on pas que ce
mot perdroit tout son charme. toutte sa poesie. Et les

mots prestre et roy, si pleins de noblesse, qui pourrait,
sans une sorte d'horreur, les voir ecrits sans s et sans y
Ne seroit-ce pas une profanation?»

Et Bossuet: « Si on ecrivoit:/e connaissais, ils fai-
saient. au lieu de ie connoissois, ils faisoient. qui re-
connoistroit ces mots ?»

A la fin du XIXe siecle, enfin. un grand nombre
de linguistes et d'historiens de la langue reclamerent
ä cor et ä cri une simplification effective: le seul resultat
fut un arrete ministeriel de 1901 qui admit certaines
tolerances dans les examens et les concours. mais
sans supprimer les regies.

« L'orthographe est devenue, de nos jours — ecriv ait
I rancisque Sarcev en 1897 — une sorte de criterium ä

l'aide duquel on apprecie le merite des gens. On dit
d un homme qui. dans une lettre familiere, ecrit con-
sonne avec un seul n: « II ne sait pas Forthographe»,
et, lä-dessus, il est disqualifie et raye du nombre des

honnetes gens dignes d'entrer dans la bonne compagnie.
L'orthographe est le Sesame qui en ouvre toutes les

portes. Ce prejuge, dont la force est prodigieuse, ne
date guere que de la Restauration. Auparavant, cha-

cun etait, dans une certaine mesure. libre de son
orthographe. Les lettres de Madame de Sevigne et de
Voltaire sont criblees de fa<;ons d'ecrire que nous appelons
aujourd'hui fautes d'orthographe.

« Cette orthographe plus libre, qui s'apprenait assez
aisement par la seule lecture, par l'aecoutumance des

veux. elle n'a plus suffi ä la bourgeoisie de 1830. Elle
a voulu que tous ses enfants sussent l'autre, jusqu'en
ses plus mvsterieux recoins. et comme elle a attache
ä cette connaissance si vaine un brevet de bonne
education, ou conune qui dirait des lettres de noblesse, les

fils du proletariat ont suivi le mouvement, et d'un bout
du pavs ä l'autre, dans toutes les ecoles, on a pioche
les exceptions, les irregularites, les chinoiseries de

Forthographe: tous les ecoliers ont emplove ä cette
etude, si parfaitement inutile, la meilleure partie de leur
temps et de leurs forces. La dictee d'orthographe se

dressait comme 1 ange exterminateur au seuil de tous
les examens. »

A la meine epoque. la tentative de simplification de

M. Charles Richet, le savant universellement connu. fit
grand bruit. Elle merite qu'on s'v arrete un instant.
L'eminent professeur avait organise dans une revue
qu'il dirigeait — La Revue rose — une sorte de plebiscite.
« Lecteurs. demandait-il. vous plairait-il qu'on reni-
pla<;at par exemple le ph par Yf dans les mots ou la
substitution n'a pas encore ete faite N'est-il pas pour
Ie inoins bizarres que nous ecrivions phrenologie et

Jreiiesie. fantome et phenomene?»
Les reponses affluerent. M. Richet les elassa, les

catalogua et constata que plusieurs de ses propositions
— entre autres celle de Yf reinpla^ant le ph — etaient
votees ä une majorite ecrasante. Alors... il se decida
ä imprimer sa revue avec la nouvelle orthographe.
e'est-a-dire avec les modifications consenties par la

majorite des abonnes. Cela ne valait-il pas inieux que
d'adresser aux « Quarante» une supplique qui serait
demeuree sans effet

Est-il necessaire de vous dire que tous les institu-
teurs qui ecrivirent ä M. Richet se declarerent partisans

des simplifications qu'il proposait « Ne voient-ils
pas de pres. pour reprendre le mot de Sareey, les diffi-
eultes de cette etude sterile et le nombre effrovable
d'heures qu'on v depense en pure perte ?»

Helas, trois fois helas pour les potaehes, l'heureuse
initiative du savant frangais est tombee dans l'oubli!

Oubliee aussi la tentative plus mirifique encore de
M. Jean Bares. Ce nom ne vous rappelle rien II
eut pourtant son heure de celebrite. Ce Jean Bares

dirigea pendant de longues annees une feuille speciale:
Le Reformiste, entierement devouee et soumise aux lois
de l'ecriture phonetique. Or. en 1898. M. Bares fit son
testament. II leguait au Reformiste une rente de
30 000 francs, puis 12 000 francs de prix annuels destines
aux personnes avant combattu pour la bonne cause et
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12 000 francs encore pour etre distribues aux instituteurs
qui. dans leurs eco/es, consentiraient a enseigner la nou-
veile orthographe.

M. Bares est mort en 1923. Quant au Reformiste
et ä Fheritage, je ne saurais vous donner de leurs nou-
velles.

Disons deux mots aussi d'un autre reformateur de
la fin du siecle passe, le doeteur Constantin. de Saint-
Barthelemy (Lot-et-Garonne) qui fonda une ligue pour
propager son Systeme. Voici, ä titre de curiosite les

einq regies fondamentales qui resument en somnie toute
sa methode:

1. k est supprime et remplace par le c dur: eermesse.
cilometre, colon, cure. Lorsque le c est doux on le ponc-
tue toujours d'une cedille: fran^ais, dependant. Qvil.
ma^on, de^u.

2. ge et gi sont reinplaces par j: jenou, jirafe, orjat,
bourjon. La prononciation du g combine avec n im-
porte quelle voyelle doit etre: ga. ge (gue). gi (gui).
go. gu — gazon, gepe, gitare, godet. gutta.

3. quelquefois la svllabe ti se prononce ci. Dans ce

cas, il faut Tecrire comme on la prononce. Petition,
portion, notion, etc., s'ecriront: petition., portion, nocion.
On n'ecrira pas: nous portions leurs portions, nous
notions ces notions, mais on ecrira: nous portions leurs

portions, nous notions <^es notions.
4. la finale e;t/, du pluriel des verbes. sera remplacee

par la finale rnuette es. De plus on supprimera Ys

terminal dans les personnes du singulier des verbes,
chaque fois que cette lettre s"v trouve precedee d un
e muet. On ecrira done: je chante, tu chante. il chante.
nous chantons, vous chantez, ils chantes: je rends, tu
rends, il rend, nous rendons, vous rendez. ils rendes.

Au lieu d'ecrire: ils renferment le ferment, les poules
du couvent couvent, on ecrira: ils renfermes le ferment,
les poules du couvent couves.

5. On remplacera toujours le ph par Yf et on
supprimera Yh dans rh et th: telefone. rumatisme, teologie.

A la vue de tant de mots que la simplification trans-
forme souvent de fa^on cocasse. il est perrnis de se

demander si Ton n'aurait pas avantage ä imprimer de

cette maniere les oeuvres des ecrivains soporifiques et
des poetes hermetiques ainsi que toutes les publications
officielles qui manquent vraiment d'attrait. Elles acquer-
raient ainsi une saveur surprenante et leur lecture serait
un veritable regal. visuel.

Jugez vous-memes de la bouffonnerie qui se degage
dun texte «reforme» en lisant la rejouissante facetie
de Raoul Ponchon:

Rephaurme de l'ortografe.
Akademissiens de la grrande Ainstitute.
Ki potacc san sesse e ki repotace
Ce bo diktionair ke partou 1'on raipute
Tan kil ni restera plus zun mo de phrance;

Bien ke je soi de vou tout a faite inconnue
Lece-moa vou ^oumaitre. o doqtes Imortel.
I ne idee magnifike. ide ki mais venue
Un ^oir ke jean tandais chante Guvome Tel.

Je panse ke danz un eta des mots kratike
II ait bien maleureu de vouar k'un grran Ceigneur
Ecri kelkefoi moin bien ke son dos mestike.
San eonpte ke <jouvant il sen fete un oneur.

Mecieux. ci tou les jeans n'on pas mein ohrthographe
C'ait qe böcou d'antr'eu ne l'aprire jamets.
D'utre- i son rebele, inci k'une jiraphe.
Et kelkes-uns oci s'an phiche — jean c'Ohnet«.

Or. de <;a\an? en us. \e nez rabies Ca^andre.
Et. par le dernie trin. venu de Batignol.
Veule tripatouve notre ortaugraffe e rendre
Le plirangais akcecible au varhes espagnol.

C'est pour ke le plirancai devicne fonetike
Kil phont inci la iiuere o khonssonne 6 la la!
Ce n'ait pa? fonetike, ela?! mais bien etike
Kil de\iendrai. ci Ion ni metait le hola!

Et dabor serait-il plus eze de Taprandre
L'ortografe? une foi kil l'oront rephorine
Khan panse vous. mes cieux je crois ke pour la randre
\qcecible ä chakun. il fo la suprime.

K'on Fcqrive come on voudra. Je trouve onete
Ke le gran Ceigneur — ci tel est sa phantaizi —
Puice maitre pluzieur? h au mo: chlarhinetbe:
Son \ alet an bte bocoup au mo: ftiz\.
Que l'e muet oci diaparaiss kant il jene
Coi dans l'interieur d'un mo ou ^oi to bou.
Je con^ans ä hecrir sans h le mo: I gene
Ma) s) j'eme l'y grec. jean veuh niaytre partouli.
Selon cjue plus ou moin l'on goütte le condone.
Kon ne le veuillent pa toujours o inemme endroi.
Chaquii ora sa propre ortografe — la bonne.
Le pohete surtou ne sera plus en proi.

Mecieux, certenement, tel est la eene a phaire.
L'ortografe devient in*si hune eu\ re d'arh:
Chakun selon son goüs. celon son qaraqtere.
Par egzample. ecrira ce mo priz oh azar:

Ohnet. Honet, Onet, Onette. Oneth. Hohnete.
Onhet. Höhnet. Hohnliet, Honett. Onait. Aunaith.
Aunetli. Oneht. O'Aeith. Aunhet. Haunet. Onhette.
Aunette. Hautnette. Onhaite. Auhnaite. Eau nette.

Hheauhnaith

.J'an ekrirais ainsi pandant l'anee antiere.
Cet egsainple sufi. De nou ke la plupar
D'eqrire 1'aurthographe adopte une maniere
Et vou m'en dire de bone? nou"\ele?. Kar

Je \eu bien avaler a\cq une ceringue
Desormai tout le \ain que je boi san repi.
Ci ho jourdojourdui kelkun de vous dix tingue
Le verts d" Vnribornie de la prauze ä Delpi.
Ce n'est rien sil sagi de ce deu peaux ligrafe
Ca \a cent dire: mai n'etil pa bien severt
De vouloir ke Sarcevs e la meine orrtografe
Que Pempereur Gautier ou le pape Flaubert!

Rahoid Ponhchonh.

Kan panse-vou, lecteurs Henri Det ain.

Ou les educateurs echouent.
Nous nous plaignons du danger des evangiles totali-

taires pour la civilisation oecidentale. mais nous 11 arri-
vons pas ä nous rendre coinpte que le danger le plus
grand reside en nous, comme aussi dans notre maniere
de penser traditionnelle, dans notre manque d'ima-
gination, d'idees, de principes. II suffit de passer une
apres-midi ä parcourir des revues d education pour
comprendre pourquoi nous ne reussissons pas ä inspirer
ä la jeune generation une joie exuberante au sujet de

son heritage spirituel. pourquoi nous paraissons inca-
pables de lui apporter les idees et les buts qui la rendront
libre. II v a trop de docteurs en philosophic et pas assez
de savoir veritable, trop d entraineurs et pas assez de

ce sens saere des respousabilites qui est le propre de

ceux seulement d'entre les homines qui out sonde les
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fondements de l'homine et de l'univers. Mais sonder
les profondeurs demande du temps et nous « n'avons
pas le temps». Cela exijte aussi de la solitude, mais
nous sommes toujours en compagnie de collegues ou
en Conferences, empetres dans le dernier lot d'articles,
de revues et de livres de nos contemporains. Comment
n'importe quelle plante pourrait-elle faire pousser ses
feuilles. produire ses fleurs ou ses fruits, si eile est con-
tinuellement tourmentee par des jardiniers venant la
detremper de leurs arrosoirs et bourrer ses racines toute
la journee d'engrais, dans la conviction touchante que
sa eroissance est en raison direct de leur propre affaire-
inent. Seuls les hommes ayant muri profondement et
dans le calnte savent ce qu'est la liberte et ä quel point
la vie peut etre riebe. Eux seuls peuvent connaitre les

possibilities d une societe democratique; eux seuls sont
ä meine de transcender la connaissance et. par
contagion, de faire naitre la societe.

(\falter AI. Kotschnig. World Education. Mai 1940.)
(Communique par Ad. F.)

Divers.
Entr'acte. Yoici. extrait de «Leon Chatry. Instituteur».

par Jules Leroux, le texte de la fameuse dieter de? elections:
Les elections.

.You5 avons en dans notre ville. ä propos des elections, un
grand meeting ou se sont rencontres, oü se sont succede. des

hommes de toutes conditions, de tout bord. de toutes nuances,
de tout acabit. II y avail des bons peres de famille. des maitres
d'ecole et de lansues. des marchands de poissoti. de harengs.
des directeurs de compagnies d'assurancc ou leurs ayants droit,
des generaux de brigade et de division. des gens de loisir. ayant
les uns deux mille cinq cents francs de rente, et les untres, plus
de quinze cent quatre-vingt-dix francs de revenu. en terre ou en

papier. J'oubliais des couvreurs en ardoise et en tuiles. des

fabricants de sucre et de bougies, des peinlres en voitures et en
decor, de portrait et d'enseignes. des marchands de sirop de

groseilles et de gelee de groseille. Plus d"un etait ä demi gele.

en attendant qu on ouvrit. aussi moins de deux restaient dehors

quand l'huis fut ouvert. I n contremaitre qui dansait une
contredanse ä contre-ca'ur m*> dit a contre-jour : « Aous .sommes
ä Varriere saison. et nous sentons les rents avant-coureurs de

rhiver. II rie fera pas chaud. dans les sous-sols pendant plu-
sieurs demi-heures. je vous le dis u demi-mot. » L"orateur. bien

en chair, disait en frappant sur la chaire. ce qui faisait vaciller
les abat-jour et trembler les prote-crayons : « Des pince-sans-
rire vous promettront bonne chere : ne vous fiez pas aux oui-dire
et moquez-vous des qu en dira-t-on. Donnez-moi toute autre
chose qu'une approbation, et une tout autre chose qu'une
acclamation. ou dites-moi : f'a-t'en. Je ne dirai pas: II faut que
vous louvosiez. qui que vous so\ez : mais ä tous je dirai: Aie
Vceil ouvert sur le cadran. mais hais les flatteurs. »In auditeur.
tout oreilles. dit a .son voisin : « Si vous voulez entr'ouvrir les

contrevents. vous pourrez entrevoir quelques branches entrelacees.

quelque fines qu'elles soient.

Orthographe d'usage: thyrse. syrte. cytise. phtisie. caryo-
phvllee. lithotritie. conch \ liologie. desherence. menianthe.
sveophante.

Quand. apre«« avoir dirte ce texte. M. Rambourg disait
av ec solennite:

— In point e'est tout
Et surtout quand il ajoutait:
— Relisons. Messieurs

les grands elev es demeuraient consternes. et ce «

Messieurs » le? humiliait plus qu'une injure. En relisant leur
dictee. ils bronchaient ä chaque mot. ajoutaient une s. la

biffaient: la raccrochaient. la biffaient de nouveau. Impassible.

le directeur se promenait de long en large.

— Prenez vos bouteilles d'encre rouge, et attention,
j'epelle: portrait, pas d's; enseignes, une s: on dit peindre le
portrait et les enseignes. Ceux qui ne savent pas cela sont
des anes. \ oitures. une 5; decor, pas d's: on dit peindre le
decor et les voitures. Ceux qui ne savent pas cela sont des

coruichons. Sirop de groseilles. une s; gelee de groseille, pas
d's. Dans le sirop, les groseilles restent entieres. on les
voit. on peut les compter, done une s. Dans la gelee, elles sont
en marmelade. c'est de la groseille, pas d's. Ceux qui n'ont
pas compris cela n'attraperont jamais la meningite...
Thyrse: h. y: syrte: y. pas dTi; cytise: y apres c. pas d'/i:
phtisie: ph. plus d'h. pas d'y.

Ahuris. les eleves ajoutaient. retranchaient des h. des y.
des s. et. perdus. aneantis. comptaient leurs fautes: vingt.
trente, quarante fautes d'orthograpbe! Iis n'osaient ni lever
les \eux ni souffler. restaient aplatis toute la journee. et,
craintivement, veneraient M. Rambourg coinme le dieu
terrible de l'orthographe. P.

Halte! Ne jetez pas! Ces quatre mots si actuels figurent
sur le calendricr «Halte! Ye jetez pas!», sous l'image qui
lui sert d'entete: Lne menagere en train de balayer sur sa

pelle des os, des boites de conserves, des vieux papiers. des

restes de caoutchouc, des restes de laine, etc. Ce calendrier
instruetif qui e*t distribue gratuitement dans les menages des
villes et des grandes communes suisses ne sera sürement pas
jete: au contraire. il trouvera sa place dans les cuisines. Mais
il ne suffit pas qu'il soit suspendu et qu'une feuille en soit ar-
rachee tous les mois. Chaque menagere devrait prendre le temps
de lire attentivement les instructions que portent ces feuilles
mensuelles. A cettc lecture eile verra quelle importance a

sa collaboration personelle dans le domaine de la recuperation
des dechets pour le bien de notre pays. Selon l'ordonnance
n° 2 du Departement federal de 1'economie publique du 11 oc-
tobre 1910, le ramassage des dechets et matieres usagees
deit etre organise dans toutes les communes ä partir du 1er

janvier 1941. II est done du devoir des menageres d'ali-
inenter ce ramassage. de ne rien jeter de ce qui peut etre encore
employe et de collaborer ainsi ä la defense nationale.

La collaboration des eeoliers est indispensable pour inten-
sifier le ramassage des dechets et matieres usagees. II est du
devoir du corps enseignant d'user de toute son influence pour
que les eleves s'interessent au probleine de l'approvisionne-
ment de notre pays en matieres premieres.

Bibliographie.
Maria Waser. Yreni la Sarcleuse, Giovanni Anastasia Le Ronge-

Commune. Deux nouvelles. Editions Societe romande des

Lectures populaires: secretariat administratis Avenue de

Beaumont 7. Lam-anne. Br. fr. 2. —.
La Societe romande des Lectures populaires publie en un

seul volume, d'aspect attrayant comme ses devanciers. deux
nouvelles. signees l'une par une Confederee bernoise, Maria
Waser, Lautre par un Confedere tessinois, G. Anastasi. Les
lecteurs amis du pathetique trouveront ä se satisfaire par la

lecture de «Yreni la Sarcleuse»; ceux qui aiment ä rire pre-
fereront le « Ronge-Commune». Tous seront captives.

Rappelous qu'011 peut de\ enir membre de la Societe en

pav ant une cotisation annuelle de fr. 2.—. En ajoutant
fr. 3. — les membres regoivent les publications qui paraissent
dans le cour* de l'annee.

/^ollegues, instituteurs et institutrices! Faites partie de la
Caisse-maladie des Instituteurs suisses. Les Statuts et

formulaires sont obtenus, sur demande, du Secretariat ä
Berne ou ä Zurich.
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Mitteilungen des Sekretariats — Communications du Secretariat.
Ans comites de section de la Societe des Institutenrs
bernois et. particulierement, ans caissiers de section.

Nous avons re§u la lettte suivante:
« le 24 janvier 1941.

Au Secretariat de la SIB. ä Berne.

Au printemps 1940. fai envoye mon adhesion ä la Societe
des Instituteurs bernois. ISautomne passe, je me suis acquitte
du remboursement. Malheureusement. je n'ai regu jusqiSici ni
« L'Ecole Bernoise » ni le «Bulletin Pedagogique». Auriez-vous
Vobligeance de voir ä quoi il faut attribuer cet etat de choses et
de me faire parvenir au moins les differents numeros du « Bulletin
Pedagogique», au cas oü ils seraient encore disponibles.

Veuillez agreer, Messieurs. Vassurance de ma parfaite
consideration.

instituteur ä »

C'est la faute du comite de section, qui ne nous
a pas encore fait connaitre le nom de ce nouveau

Schweizerischer Lehrerverein
Auszug aus den Verhandlungen des Zentralvorstandes.
Sitzung vom 25. Januar 1941 in St. Gallen.

Anwesend: Prof. Dr. P. Boeseh (Präsident). H. Lumpert
(Vizepräsident), Frl. A. Gassmann. Frl. L. Grosjean. H. Cor-
nioley. Dr. H. Gilomen, Fl. Hardmeier. P. Hunziker.
Professor A. Petraiii. H. Tschopp. H. Wyss; ferner die Redaktoren

der SLZ: O. Peter und Dr. M. Simmen: als Gast
H. Zweifel. Präsident der Sektion St. Gallen.

Vorsitz: Prof. Dr. P. Boeseh.

1. Zu Beginn der Sitzung gedenkt der Zentralvorstand
ehrend des am 20. Januar verstorbenen Präsidenten der
Schweiz. Lehrerkrankenkasse, Emil Graf sei.

2. Mit Bedauern nimmt der Zentralvorstand Kenntnis
vom Rücktritt seines geschätzten Mitgliedes Hans Cornioley
(Bern) auf 31. Januar d. J.

3. Von der Sektion Schaffhausen ist ein Bericht
eingegangen über die Situation der beiden im letzten Jahr von
ihren Gemeinden nicht wiedergewählten Lehrpersonen.

4. Die Kommission der Schweiz. I.ehrerkrankenkasse
dankt für die vom Zentralvorstand beschlossenen
Zuwendungen an die Kasse, die hauptsächlich zur Reduktion der
Kinderprämien und Erhöhung des Stillgeldes dienen werden.

5. Vizepräsident H. Lumpert gibt das Ergebnis einer
Aussprache vom 30. Dezember 1940 zwischen Vertretern der
Schweiz. Lehrerkrankenkasse und des ZV bekannt. Der ZV
erteilt dem darüber geführten Protokoll seine Zustimmung,
wonach die über das Verhältnis der SLKK zum SLV
entstandenen Differenzen beseitigt sind und der Zentralpräsident
gemäss Beschluss der Krankenkassenkommission zu deren
Sitzungen eingeladen wird.

6. Die diesjährige Präsidentenkonferenz wird auf den
6. Juli in Baden festgesetzt, die Konferenz mit der Societe
Pedagogique Romande auf den 8. Juni in Murten.

7. Zur Jahresversammlung vom 7. September in Freiburg

sollen die gleichen Referenten eingeladen werden, die
für die letztes Jahr in Freiburg vorgesehene Tagung ihre
Zusage erteilt hatten.

8. Der von Frl. Gassmann vorgelegte Jahresbericht des
SLV für 1940 wird zuhanden der Delegiertenversammlung
genehmigt.

9. Die Redaktoren berichten über Verhandlungen mit
dem Verlag der SLZ betreffend nachteilige Einwirkungen der
Zeitumstände auf das Zeitungsgeschäft.

10. Die im Verlag des SLV erscheinende methodische
Anleitung von Dr. H. Witzig « Planmässiges Zeichnen » wird in
neuer Auflage herausgegeben.

membre. de sorte que celui-ci n'est pas encore
porte sur notre liste des membres.

Comme il ne s'agit pas lä d'un cas isole, nous
en donnons connaissance. dans « L'Ecole Bernoise ».
ä Tintention des comites de sections, tout en invi-
tant instamnient ces derniers ä nous annoncer
immediatement chaque nouvelle mutation. En ce
qui concerne la liste des membres. nous sornmes tout
ä fait dependants du bon vouloir des comites de
section. Elle ne sera juste et complete que si les

annonces des comites de sections sont faites con-
sciencieusement et par retour du courrier. Mal-
heureusement le travail de certains caissiers de
section laisse ä desirer, quelque peu. sous ce rapport.

Berne, le 27 janvier 1941.

Le Secretariat de la SIB.

Societe Suisse des Instituteurs
Extrait des deliberations du Comite central.
Seance du 25 janvier 1941, ä St-Gall.

Sont presents: M. le prof. Dr P. Boeseh (president). M.
H. Lumpert (vice-president). M11'' A. Gassmann. M11'1 L. Gros-
jean. M. H. Cornioley. M. le Dr H. Gilomen. M. H.
Hardmeier. M. P. Hunziker, M. le prof. V. Petralli. M. H. Tschopp.
M. H. W yss; en outre, les redacteurs de la SSI: M. O, Peter
et M. le Dr M. Simmen; comme invite: M. H. Zweifel, president

de la section de St-Gall.
Presidence: M. le prof. Dr P. Boeseh.
1. Au debut de la seance, le Comite central in\ite l'assem-

blee ä se lever pour honorer la memoire de M. Emile Graf,
president de la Caisse-maladie des Institutenrs suisses. decede
le 20 jan\ier.

2. C'e?t a\ ee regret que le Comite central prend connaissance

de la demission de son tres estime membre. M. Han*
Cornioley (Berne), pour le 31 janvier de cette annee.

3. La section de Schaffhouse nous a envoye un rapport
sur la situation des deux instituteurs qui n'avaient pas etc
reelus par leurs communes, l'annee derniere.

4. La commission de la Caisse-maladie des Instituteurs
suisses remercie le Comite central des sommes que celui-ci
a decide de faire parvenir ä la Caisse. sommes qui serviront
principalement ä reduire les primes pour enfants et ä

augmenter les indemnites d'allaitement.
5. M. H. Lumpert, vice-president, presente un rapport sur

le resultat de la discussion qui a eu lieu, le 30 decembre 1940,
entre les representants de la Caisse-maladie des Instituteurs
suisses et ceux du Comite central. Le Comite central ap-
prouve le proces-verbal redige ä ce sujet; des maintenant les
differends survenus entre ladite Caisse et la Societe suisse des
Instituteurs ont ete aplanis, et. aux termes d'une decision
prise par la Commission de la Caisse-maladie. le president
central est desormais invite ä assister aux seances de celle-ci.

6. La Conference annuelle des presidents aura lieu le 6 juillet
1911. a Baden, la Conference avec la Societe pedagogique
romande. le 8 juin 1941, ä Morat.

7. A l'assemblee annuelle. qui aura lieu ä Fribourg. le
7 septembre 19 41. seront invites les memes rapporteurs qui
avaient dejä aeeepte de prendre la parole au Congres suisse
qui devait avoir lieu a Fribourg. l'annee passee.

8. Le rapport annuel 1940 de la SSI est presente par
MH,> Gassmann. II est approuve et transinis ä l'assemblee
des delegues.

9. Les redacteurs renseignent sur les deliberations qui ont
eu lieu avec l'editeur du Journal suisse des Instituteurs, eon-
cernant certaines circonstances defavorables des temps ac-
tuels. lesquelles affectent l'edition du journal.

10. Les donnees methodiques publiees par l'editeur du
Journal suisse des Instituteurs, au sujet du « Dessin metho-
dique » de M. le Dr H. Witzig, seront editees ä nouveau.
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11. Feststellung der bisher eingegangenen Auskünfte der
Sektionen über Teuerungsausgleich und Familienschutz. Der
Leitende Ausschuss wird in \ erbindung mit den Sektionen
die diesbezüglichen Massnahmen der Behörden weiterhin
sorgfältig \ erfolgen.

12. Orientierung über die Honorarverhältnisse im SLY
und über die Besoldung»- und A ersiclierungsverhältnisse der
Angestellten des SLY.

13. Regelung der Entschädigung an die Sektionen für
Einzugsspesen in besonderen Fällen.

IL Der Yertreter des SLY. FI. Corniole\. berichtet über
die \ ersammlung vom 16. Januar in Bern zur Bekämpfung
der « Reval »-Initiative.

15. Einem in bedrängten Yerhältnissen lebenden alten
Auslandschweizer-Lehrer. der durch die politischen Yerhältnisse
aus seinem W irkungskreis in Bessarabien verdrängt worden
war. wird bis auf weiteres eine monatliche l nterstiitzung aus
dem Hilfsfonds zugesprochen. Der Bernische Lehrerverein
wird ersucht, sich an der Hilfeleistung angemessen zu
beteiligen.

16. Die Kommission der Schweiz. Lehrerwaisenstiftung
wird ersucht, zu untersuchen und dem ZY Bericht zu
erstatten. oh eine Erweiterung der Stiftung auch für Lehrer-
lT'itwen v\ün>chbar und möglich ist.

17. Nächste Sitzung de- Zentralvorstandes: 8. März in
Zürich.

*

H.

11. II est pris connaissance des renseignements fournis par
les sections au sujet des allocations pour rencherissement de
la vie et au sujet de la protection de la famille. La commission
administrative continuera ä suivre de pres. en rapport avec
les sections, les mesures que les autorites prendront ä cet effet.

12. Des orientations sont donnees sur les honoraires au
sein de la SSJ et sur la situation du traitement et de Tassu-
rance des employes de la SSI.

13. Reglement des indemnites aux sections, pour frais
d'encaissement. dans certains cas.

14. M. H. Cornioley, representant de la SSI rapporte sur
Tassemblee tenue ä Berne, le 16 janvier 1941. pour combattre
Finitiative « Reval ».

15. II est accorde. pour le moment, du Fonds de secours.
une assistance mensuelle ä un ancien instituteur suisse re-
venu de la Bessarabie. oii il oceupait une place qu'il a du
quitter ensuite de circonstances politiques. La situation finan-
ciere de ce collegue est des plus precaires. aussi la Societe
des Instituteurs bernois est-elle invitee ä collaborer ä cette
ceuvre de secours.

16. La Commission de la Fondation suisse pour orphelin»
d'instituteurs est priee d'examiner s'il convient et s'il est
possible de developper davantage encore cette oeuvre. ä Tin-
tention des teures d'instituteurs. Elle voudra bien presenter,
ä ce »ujet. un rapport au Comite central.

17. La prochaine seance du Comite central aura lieu le
8 mars 1941. ä Zurich. H.

Lehrerwahlen — Nominations
Ort der Schule

Localite
Art der Schule

Ecole
Name des Lehrers oder der Lehrerin

Nom du maitre ou de la maitresse

Definitiv oder
provisorisch |

Definlfivement ou <

provisoirement

Goldbach b. Hasle
Goldbach b. Hasle
Büren zum Hof
Alle
Roche-d'Or

Klasse I
Klasse II
Klasse I
Classe II

('lasse unique

Be\eler. Otto, bisher an Klasse II
Schweizer. Heinrich, pat. 1936
Heiniger. Friedrich \\ alter, zuletzt provis. an der gl. Klasse
Lachat. Evariste. precedemment ä Roche-d'Or
Riat. Joseph-Louis, brevete le 19 mars 1940

\ ersetzg.
provis.

definitiv
definit. \

provis. |

Versenkbare

Nähmaschine
Zick-Zack
fur alle Arbeiten, mit (larantie.
billig abzugeben. Zu besichtigen
bei O. Zellweger, Aarberger-

gasse 33. Bern. 4i

Aus unsern Werkstätten
kaufen Sie nur gateHandwerks-Arbelt.
Ständige schöne Ausstellung.

— Ab Lager auch
preiswerte Serienmöbel.
Ein Besuch wird es Ihnen

beweisen.

Alle Büch«
BUCHHANDLUNG

Bern, Marktgasse 25

Grosses Lager Gute Bedienung Prompter Bestelldienst

Rechtschreibung
3.—6. Schuljahr

von L. Hänggi, Lehrer, Laufen

Einzelheft 70 Rp.

n Klassenbez. 40 Rp.

Grösstes bernisches

veriellMtiit lür Trachten- u. Theaterhostume
Gegründet 1 906

H. Strahm - Hügli, Bern
i'" Kramgasse 6 — Tel. 2 83 43

Jeune fille
liberee de Pecole secondaire, dims
le but de se perfectionner dans la
langue aüemande,

demand«* ä se placer
dans famille d'instituteur. S'adres-
ser ä A. Nassbaumer» instituteur,
Beconvilier I.J.B.) is

schwarz u.farbig
durch alle ftpefen'en erhältlich.

GfflSHlQI

Möbel
in grosser Auswahl und allen

Preislagen. Extra-Anfertigungen
Bauernstuben
Möbelwerksfätte

C(jOy{{en£ac£
48 Münsingen
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